
        
            
                
            
        

    






 














CARTER
BROWN


 


Mord ist kein
Metier für Mädchen


 


KRIMINALROMAN


 


 


 


 


 


 


 


 


------------------


ULLSTEIN BÜCHER














ULLSTEIN BUCH NR. 1112


IM VERLAG
ULLSTEIN GMBH, FRANKFURT/M- BERLIN


Titel der amerikanischen
Originalausgabe


CATCH ME A
PHOENIX!


Übersetzt von
Will Helm


 


 


 


 


 


 


 


 


ERSTMALS IN
DEUTSCHER SPRACHE


im Verlag
Ullstein GmbH, Frankfurt/M — Berlin 


© 1965
by Horwitz Publications Inc., Sydney, Australien 


Übersetzung © 1967 by
Verlag Ullstein GmbH, Frankfurt/M — Berlin 


Printed in
Germany, West-Berlin 1969 •
Gesamtherstellung Druckhaus Tempelhof










[bookmark: _Toc345317546]1


 


Die Galerie O’Byrne belegte das
ganze 28. Stockwerk eines vornehmen Hochhauses mitten in Manhattan. Durch
breite Türen mit Glasfüllung marschierte ich in eine gedämpfte, gruftähnliche
Atmosphäre, wo es einige der wertvollsten Dinge zu kaufen gab, die aus den
berühmtesten Epochen der Kunst erhalten geblieben waren — zu Preisen, die sich
jeder x-beliebige Millionär leisten konnte. In diesen nahezu heiligen Hallen
wurde nicht schlichtweg mit Antiquitäten gehandelt, hier gab es nur einmalige,
einzigartige Altertümer. Alles, was auf dem Preisschild keine mindestens
fünfstellige Summe trug, wanderte hier automatisch in die nächste Mülltonne —
nahm ich an.


Am Empfang saß eine
distinguierte Blondine mit einer bemerkenswerten Figur, die in einer eleganten
schwarzen Hülle steckte. Das Mädchen sah aus, als sei es eben auf dem Sprung
hinüber zu Cocktails im Carlyle.


»Ich bedaure, aber die Galerie
wird gerade geschlossen«, sagte sie und artikulierte dabei so vornehm, wie der
ganze Laden wirkte. »Morgen früh um zehn öffnen wir wieder.«


»Ich bin für halb sechs mit Mr.
O’Byrne verabredet«, erwiderte ich knapp. »Mein Name ist Boyd, Danny Boyd.«


»Mister O’Byrne?« Sie starrte
mich einen Augenblick verständnislos an, dann sah sie in ihrem Terminkalender
nach. »O ja, man erwartet Sie, Mr. Boyd. Wenn Sie ganz durch die Galerie
durchgehen — das Büro ist dort hinten.« Sie kicherte
und drapierte ein paar sorgsam einstudierte Fältchen um die Nase, was wohl
besonders reizend wirken sollte. »Aber eine gewaltige Überraschung erwartet
Sie, Mr. Boyd« — die Fältchen traten erneut in Aktion — »es gibt nämlich keinen
Mr., sondern nur eine Miss O’Byrne.«


»Hauptsache, hier heißt
irgendwer O’Byrne«, erklärte ich.


»Bitte sehr, ich wollte nur
Ihren Irrtum berichtigen«, schnappte sie ein.


»Besten Dank für die
freundliche Hilfe«, sagte ich, »und wenn ich Ihnen einen Tip
geben darf: Jede bessere Kosmetikerin wird Sie von diesen Fältchen um die Nase
befreien, Verehrteste.«


Sie stutzte, dann hob sich ihr
Kinn angriffslustig. »Wenn Sie recht schnell durch die Galerie gehen, Mr. Boyd,
dann haben Sie halbwegs eine Chance, nicht für eine von den Antiquitäten
gehalten zu werden.« Sie lächelte honigsüß. »Auf diese
Weise würden Sie wenigstens nicht in einer Privatsammlung landen, nicht wahr?«


Ich wanderte durch die Galerie
— recht schnell — und sagte mir, daß dies wohl nicht der rechte Nachmittag war,
mit Vorzimmerdamen Späßchen zu machen. Vor einer mit Teak furnierten Tür blieb
ich stehen, Sharon O’Byrne stand in goldener Schreibschrift darauf. Ich
klopfte, und eine klare Frauenstimme rief »Herein«. Hinter der Tür fand ich ein
Chefzimmer von jener Art vor, wie es unbedingt eine Aussicht vom 28. Stockwerk
benötigt. Es war antik und gediegen möbliert und beherrscht von einem
dürrbeinigen Barockschreibtisch in der Mitte. Dahinter saß ein blondes Wesen,
das durchaus keine dürren Beine hatte.


Ihr Haar war weizenblond und
gerade so lang, daß es sich liebevoll um den ganzen Kopf schmiegte,
einschließlich der reizenden Ohrläppchen. Ihr Gesicht war schmal, fast ein
bißchen abgezehrt, aber der volle Mund — die unübersehbare Unterlippe zeugte
von einem lebhaften Interesse an allen Sinnenfreuden — verwischte schnell den
strengen Eindruck. Die lohfarbenen Augen lagen weit auseinander, die Lider
waren halb geschlossen, und als sie mich jetzt anblinzelte, nahm sich das wie
ein Versprechen aus. Die großen Ohrringe aus Gold schaukelten sanft.


»Mr. Boyd?« Ihre Stimme war
rein und angenehm tief, ein ganz klein wenig rauh im
Unterton, was meine Nervenenden mit einem feinen Drahtkamm streichelte. »Nehmen
Sie doch Platz, bitte.«


Als ich ihr gegenüber in einen
Sessel sank, stand sie auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor. Ich sah
interessiert zu, wie sie sich umdrehte und auf eine andere Tür zuging, die von
zwei Picassos flankiert war. Das Zuschauen lohnte sich in der Tat. Sie trug
Rock und Bluse aus weißer Seide und ein dünnes Platinhalsband. Die Arme waren bloß,
die Haut schimmerte makellos, und die Bluse saß bügelfrei über zwei reizend
aufstrebenden Spitzen. Ich hatte meine helle Freude an der Art, wie der seidene
Rock sich um die niedlichen Rundungen schmiegte. Ihre Beine waren schlank, aber
prächtig geformt. Rein äußerlich war sie die Perfektion an sich.


Sie öffnete die Tür und rief:
»Arnold? Kommen Sie, bitte.« Dann kehrte sie hinter
den Schreibtisch zurück.


»Entschuldigen Sie die kleine
Verzögerung, Mr. Boyd.« Sie lächelte flüchtig, wobei
sie ebenmäßige, perlweiße Zähne entblößte. »Ich möchte Arnold Wright, meinen
amtierenden Vizepräsidenten, gern dabei haben.«


»Gewiß«, sagte ich und wandte
ein klein wenig den Kopf, damit sie einen ungehinderten Blick auf mein linkes
Profil erhielt, das sich eine Kleinigkeit besser ausnimmt als das rechte. Aber
wenn sie davon Puddingknie bekam — merken ließ sie es sich jedenfalls nicht.
Fast alle Frauen verfügen über einen eingebauten, automatisch funktionierenden
Abwehrmechanismus gegen überwältigende Männlichkeit.


Ein kleiner dicker Mensch mit
einer weißen Nelke im Knopfloch kam ins Zimmer gewatschelt. Er war etwa fünfzig
und hatte Wangen wie zwei reife Äpfelchen, einen kleinen, verdrießlichen Mund
und dazu einen markanten Schädel mit überlangem grauem Haar, das ein bißchen
zerzaust war — wie bei einem Hollywood-Star, der seiner Liebsten auf dem
Flughafen good bye sagt. Sein Anzug entstammte gewiß einem Londoner Atelier,
der Hemdkragen war gestärkt und weiß, wie’s weißer nicht geht, und in der
breiten grauen Seidenkrawatte steckte ein Diamant — so groß, daß er ums Haar
gewöhnlich gewirkt hätte. Es schien mir nicht ausgeschlossen, daß die eleganten
jungen Herren im Antiquitätengeschäft ihn »Tantchen« nannten, aber bei diesen
Dingen kann man ja nie so ganz sicher sein. Als ich einen Kerl zum letztenmal so einschätzte, entpuppte er sich als
Ex-Catcher, der sich vier Frauen hielt — und alle waren zur gleichen Zeit guter
Hoffnung.


»Ich möchte mit dieser ganzen
Sache nichts zu tun haben«, platzte der Dicke mit empörtem, hohem Sümmchen
heraus, sobald er am Schreibtisch angelangt war. »Das wissen Sie ganz genau,
Sharon. Ich betrachte das Unternehmen mit grundsätzlicher Mißbilligung. Du
lieber Himmel, zur Zeit Ihres Herrn Vaters...«


»... stand die Galerie kurz vor
dem Bankrott«, sagte die Blondine kalt. »In den vier Jahren seit seinem Tod
haben wir unter meiner Leitung Jahr für Jahr größeren Gewinn erzielen können.
Ich habe Sie nicht hereingerufen, Arnold, um mir Ihre Pessimismen anzuhören.«


»Well, ich... ich...« Die
verdrossenen Lippen zitterten hilflos. »Dann meinetwegen, Sharon. Aber ich
möchte festgehalten wissen, daß diese Sache allem widerspricht, was ich...«


»Oh, halten Sie den Mund und
setzen Sie sich«, sagte Miss O’Byrne ungeduldig. »Das hier ist Mr. Boyd.« Sie lächelte kurz in meine Richtung. »Und dies ist Arnold
Wright.«


»Angenehm«, sagte Wright
reserviert und streckte eine weiche Hand aus, die sich anfühlte wie ein toter
Fisch, der zu lange in der Sonne gelegen hat. Dann verzog er sich in den
nächsten Sessel, mit einem Gesicht wie der enterbte Neffe, den man zwingt, der
Testamentseröffnung beizuwohnen.


»Und nun können wir vielleicht
zur Sache kommen.« Die lohfarbenen Augen huschten
unwillig über Wright hin, dann wandten sie sich aufmerksam mir zu. »Ich habe
die privaten Detektivagenturen sorgsam überprüft, bevor ich diese Verabredung
mit Ihnen traf, Mr. Boyd. Unser Vorhaben erfordert einen Mann mit besonderen
Fähigkeiten, und ich glaube, daß Sie unser Mann sind.«


»Welche besonderen Fähigkeiten?« erkundigte ich mich vorsichtig.


»Tüchtig, diskret und ein
imponierendes Äußeres«, erwiderte sie, ohne zu zögern. »Ich weiß bereits eine
ganze Menge von Ihnen, Mr. Boyd. Aber was wissen Sie von der Galerie O’Byrne?«


»Nichts«, antwortete ich.


Sie nickte. »Ich glaube, Sie
sollten zunächst etwas Allgemeines über unsere Geschäftstätigkeit erfahren. Wir
handeln mit Antiquitäten...«


»Sharon, wie können Sie!« Wright verdrehte die Augen. »Ein solch gewöhnliches Wort
wie >handeln<, wenn Sie von...«


»Wir handeln mit Antiquitäten«,
wiederholte sie unwillig. »Wenn Sie sich bitte erinnern wollen, Arnold, dann
hat das Handeln nach meines Vaters Tod — und nur das — die Galerie vor dem
Konkurs bewahrt, nicht wahr?« Sie wandte sich wieder an mich. »Allerdings — nur
mit sehr exklusiven Antiquitäten, Mr. Boyd. Jeder Gegenstand, mit dem wir uns
befassen, muß nicht nur echt, sondern auch einmalig sein. Wir geben jedem
Käufer eine nachweisbare Geschichte des Stückes, das er erwirbt, sowie eine
unbeschränkte Garantie, daß er sein Geld zurückerhält, falls er später
feststellen sollte, daß irgend etwas daran nicht
stimmt. Indem wir dieses Geschäftsgebaren während der letzten vier Jahre strikt
befolgt haben, ist es uns nach und nach gelungen, einen zwar kleinen, aber
überaus zahlungskräftigen Kundenstamm zu gewinnen. Seit etwa einem Jahr sind
wir in der glücklichen Lage, daß viele Sammler zu uns kommen, sobald sie ein
bestimmtes Stück erwerben wollen — selbst wenn sie wissen, daß wir es nicht
haben. Mit anderen Worten: Sie beauftragen uns, es für sie zu kaufen. Das macht
uns zu Agenten — und sichert uns Gewinn ohne Risiko.«


»Aber bis jetzt haben wir uns
stets in den Grenzen der Legalität bewegt, Sharon«, protestierte Wright erneut.
»Und nun wollen Sie...«


Der kleine Kerl tat mir fast
leid — er kam nie dazu, einen Satz zu Ende zu sprechen.


»Wir haben im Augenblick die
Möglichkeit, den bisher größten Einzelauftrag in der Geschichte dieser Galerie
abzuschließen«, fiel sie ihm ins Wort. »Überdies bei Zahlung jeglicher
Unkosten. Ich denke nicht daran, auf dieses Geschäft zu verzichten, nur weil
vielleicht das kleine Risiko eines Fehlschlags besteht, Arnold.«


»Von mir aus.« Er verschränkte
die Arme über der Wölbung seines Magens und starrte intensiv einen belanglosen
Punkt an wie ein Buddha, der an Verdauungsstörungen leidet.


»Ich habe einen Kunden, dem ein
Paar chinesischer Vasen angeboten wurde...«


»Bitte — Weinkrüge«, sagte
Wright mit schmerzbewegter Stimme.


»Weinkrüge«, gab sie ihm
ausnahmsweise recht. »Er hat mich beauftragt, sie für
ihn zu kaufen, Mr. Boyd.«


»Und dazu brauchen Sie einen
Privatdetektiv?« forschte ich.


»Erzählen Sie Mr. Boyd von den
Weinkrügen, Arnold«, sagte sie statt einer Antwort.


Ein Ausdruck unverhohlener
Begeisterung erschien in den Augen des kleinen Dicken, als er sich zu mir
beugte. »Wundervoll! Ohnegleichen, Mr. Boyd! Der Traum eines Sammlers — ein
Prunkstück für jedes Museum. Ein Paar Krüge aus Yüeh-Seladon,
mit dem Kopf eines Phönix, die einmal dem berühmtesten der T’ang-Kaiser
gehörten, Tai Tsung persönlich. Und beide sind ganz
ausgezeichnet erhalten, kein Sprung, keine Schramme — nicht eine einzige
Schramme, ob Sie es glauben oder nicht.«


»Aus dem siebten Jahrhundert,
Mr. Boyd«, sagte Sharon O’Byrne gelassen. »Selten, aber nicht einmalig. Was
dieses Paar trotzdem einzigartig macht, ist die Tatsache, daß es zweifellos zu
den Dingen gehörte, die Kaiser Tai Tsung mit ins Grab
gegeben wurden. Vom Standpunkt eines Sammlers aus sind die Krüge deshalb von
unschätzbarem Wert.«


»Die T’ang-Dynastie
war berühmt für ihre Darstellungen von Menschen und Tieren«, sagte Wright
andächtig, »aber die Bestattungsbräuche änderten sich später, als die
Kin-Tataren das Kaiserreich praktisch zerstört hatten und kein Yüeh-Porzellan mehr hergestellt wurde. Stellen Sie sich das
vor, Mr. Boyd! Diese herrlichen Weinkrüge wurden eigens fabriziert — für den
Kaiser! Sie wurden mit ihm begraben und nun — 1300 Jahre danach — gibt es sie
noch, in Gestalt, Form und Farbe ganz genauso wie an dem Tag, als sie
entstanden.«


»Wirklich allerhand«, murmelte
ich. »Aber ich verstehe immer noch nicht, wieso Sie einen Privatdetektiv
benötigen. Ich könnte mir denken, daß ein Sachverständiger für chinesisches
Porzellan Ihnen weitaus dienlicher wäre...«


»Bis vor anderthalb Jahren
standen sie in einem Museum in Peking«, sagte die blonde Dame. »Dann
verschwanden sie.«


»Wurden sie gestohlen?«


»Was denn sonst?« Sie zuckte
kaum merklich die Schultern. »Und jetzt bietet ein Mann namens Donavan sie in
London zum Verkauf an — dem, der am meisten bietet.«


»Hat er sie gestohlen?«


»Ich weiß es nicht.« Sie zuckte wieder die Schultern. »Sie müssen verstehen,
daß dies für einen Sammler auch unbedeutend ist. Die beiden Krüge allein sind
wichtig. Donavan hat sich mit einigen Sammlern in Verbindung gesetzt — ich weiß
nicht genau, mit wie vielen —, und unser Kunde gehört dazu. Die Auktion soll
morgen in einer Woche in London stattfinden.«


»Was wissen Sie von diesem
Donavan?«


»Nichts, außer daß er die Krüge
privat versteigern will«, sagte sie.


»Und woher wissen Sie, daß sie
echt sind?« fragte ich.


»Mit der Einladung zur
Versteigerung hat er eine Reihe vorzüglicher Farbfotos geschickt«, sagte Wright
schnell. »Ich bin Experte, was chinesisches Porzellan betrifft, Mr. Boyd — ich
darf das ohne falsche Bescheidenheit sagen —, und nach dem Studium der
Fotografien bin ich sicher, daß die Möglichkeit einer Fälschung nicht höher als
mit einem Prozent zu veranschlagen ist. Überdies dürfte dieser Donavan nicht so
dumm sein, sagen wir... ein halbes Dutzend Sammler zu einer Auktion zu laden —
in der Hoffnung, ihnen Fälschungen aufzuhängen. Er muß doch wissen, daß sie die
Objekte vorher von ihren Fachleuten begutachten lassen.«


»Okay.« Ich nickte. »Sie sind
hier der Experte. Warum aber brauchen Sie...«


»Sie sehen den Wald vor lauter
Bäumen nicht, Mr. Boyd«, sagte Sharon O’Byrne schroff. »Ich muß einen
Privatdetektiv bei mir haben, weil ich weder vor noch nach der Auktion einem
Menschen trauen kann — am allerwenigsten diesem Donavan. Sammler — und
gleichermaßen ihre Agenten — können erschreckend skrupellos sein, wenn sie
hinter einem wertvollen Stück her sind. Ich möchte Sie aus zwei Gründen in
meiner Nähe haben, Mr. Boyd: erstens sollen Sie dafür sorgen, daß nichts und
niemand mich davon abhält, die Versteigerung zu besuchen, und daß es mir
zweitens gelingt, die Krüge auch heil nach New York und zu meinem Kunden zu
bringen.«


»Ich soll mit Ihnen nach London
reisen?« Ich starrte sie an. »Nach London in England?«


»Dort findet die Versteigerung
statt.« Sie lächelte wieder, und plötzlich war etwas
Wärme in den lohfarbenen Augen. »Ist diese Aussicht denn so schrecklich, Mr.
Boyd?«


»Nein«, sagte ich und zeigte
ihr wieder das linke Profil. »Es klingt im Gegenteil gar nicht schlecht.«


»Die ganze Reise New
York—London und zurück sollte nicht länger als eine Woche dauern«, sagte sie,
wieder kühl und überaus geschäftlich. »Selbstverständlich wird die Galerie für
all Ihre Unkosten aufkommen, Mr. Boyd. Ferner schlage ich vor, daß Sie Ihr
Honorar in zwei Teilen erhalten: Tausend Dollar, wenn Sie mich sicher zur
Auktion geleitet haben; dann, falls ich die Krüge kaufen kann, weitere
zweitausend Dollar, sobald wir sie hier bei unserem Kunden abgeliefert haben.
Ist es Ihnen so recht?«


»Ja«, sagte ich sofort. Eine
Woche Begleitschutz für eine so interessante Blondine wie Sharon O’Byrne könnte
man sofort dankbar akzeptieren, selbst wenn es gar kein Honorar dafür gäbe,
sagte ich mir. Natürlich war ich trotzdem mit den drei Mille sehr
einverstanden.


»Schön.«
Sie lehnte sich zurück und entspannte sich ein bißchen. »Ich nehme an, Ihr Paß
ist gültig?«


»Er ist in Ordnung. Wann
fliegen wir?«


»Heute in drei Tagen«, sagte
sie. »Die Reservierungen für Flugzeug und Hotel lasse ich gleich morgen
erledigen. Im übrigen halte ich es für besser, Mr.
Boyd, wenn Sie in London als mein Geschäftspartner auftreten, als Angestellter
der Galerie. Haben Sie etwas dagegen?«


»Nein, die Idee ist ganz gut«,
sagte ich. »Aber vielleicht wäre es noch besser, wenn wir uns als Mr. und Mrs.
O’Byrne eintrügen?«


»Das finde ich durchaus nicht
witzig«, erwiderte sie kühl. »Und bitte geben Sie sich keinen falschen
Vorstellungen hin, Mr. Boyd. Wir verkehren nur rein geschäftlich.«


»Glauben Sie nicht, Miss
O’Byrne, daß Geschäfte manchmal auch Vergnügen machen können?«
fragte ich versonnen.


Arnold Wright schüttelte sich
empört. »Wie unerfreulich! Und so ordinär, Sharon. Sagen Sie hinterher ja
nicht, ich hätte Sie nicht vor den Konsequenzen gewarnt — die erste davon sitzt
jetzt schon da!«


 


 


 










[bookmark: _Toc345317547]2


 


Fran Jordan, meine rothaarige
Sekretärin, lehnte eine wohlgeformte Hüfte an die Kante meines Schreibtisches und
widmete mir ein herablassendes Lächeln.


»Hast du etwas?« knurrte ich.


»Nichts Wichtiges«, erklärte
sie leichthin. »Deine Patin, die Fee, ist am Telefon und möchte dich sprechen.« Sie spitzte die Lippen.


»Wer, zum Teufel, ist meine
Feenpatin?« erkundigte ich mich höflich.


»Miss Sharon O’Byrne«, sagte
sie bissig. »Und es ist seltsam, daß sie sich eines Telefons bedienen muß. Ich
hätte geglaubt, sie bräuchte nur mit ihrem Zauberstaub zu winken — und schon
wärst du dort, wo sie dich haben möchte. Aber schließlich« — ihr Lächeln war so
süß wie vergifteter Honig — »schließlich hat sie dich genaugenommen ja schon
dort, wo sie dich haben will, nicht?«


»Würdest du jetzt bitte endlich
das Gespräch durchstellen?« brüllte ich. »Und du
brauchst keinen Augenblick lang zu befürchten, daß ich dich jemals vergessen
könnte, Liebling. Ich werde dir aus London eine Ansichtskarte schreiben.«


»Eine von der Sorte: >Mir
geht’s ausgezeichnet, ein Glück, daß du nicht hier bist<?«
erkundigte sie sich ätzend — und ich hielt nach den Säureflecken auf meinem
Schreibtisch Ausschau.


Ich lächelte dünn, und dann sah
ich den schwingenden Hüften nach, die sich zur Tür bewegten. Wir sind gute
Bekannte, Fran und ich, manchmal auch sehr gute, wenn es uns gerade einfällt —
aber es war uns schon eine ganze Weile nicht mehr eingefallen, entsann ich mich
jetzt. Was also sollte diese dumme Eifersuchtsszene? Wahrscheinlich wäre sie
auch gern mal nach London geflogen, sagte ich mir. Dabei war doch der November
in ganz Europa ein ekelhafter Monat und... da klingelte das Telefon.


»Boyd«, meldete ich mich.


»Oh, wie bin ich glücklich, daß
ich Sie endlich erreiche, Mr. Boyd«, erklang frostig Miss O’Byrnes Stimme. »Ein
paar Minuten lang fürchtete ich schon, Sie hätten das Zeitliche gesegnet.«


»Nein, danke, passiert ist
nichts.« Ich blickte in Frans Gesicht, das sich um den
Türrahmen schob, und lächelte ihr herzlich zu. »Meine Sekretärin hatte nur
plötzlich einen Schwindelanfall und ist über ihre eigenen Füße gestolpert. Das
passiert ihr oft, und sie macht sich schon Gedanken, aber ich versuche immer,
ihr das auszureden — schließlich haben viele Leute große Füße.«


Mordlust siedelte sich in den
grünen Augen an, die mich beobachteten; ich war heilfroh, daß Fran ihre
Gedanken wenigstens im Augenblick für sich behielt.


»Sie besitzen einen wirklich
ausgefallenen Sinn für Humor, Mr. Boyd.« Die Stimme im
Hörer klang noch frostiger. »Ihr Geschäft muß prächtig gehen, wenn Sie es sich
erlauben können, Klienten minutenlang an der Strippe hängenzulassen.«


Ich überlegte einen Augenblick,
dann kam ich zu dem Schluß, daß Miss O’Byrne sich meinetwegen zum Teufel
scheren konnte. Wenn man Klientinnen einen kleinen Finger gibt, dann glauben
sie gleich, man sei ihr uneingeschränktes Privateigentum.


»Ich habe schon von kaufmännischem
Fernunterricht gelesen, Miss O’Byrne«, erklärte ich ihr, »aber am Telefon
erscheinen mir solche Kurse doch einigermaßen lächerlich.«


Ich hörte ein unterdrücktes
Schnaufen am anderen Ende.


»Ich muß heute abend meinen
Kunden besuchen«, sagte sie schließlich, »und er möchte, daß Sie mitkommen.«


»Weshalb?«


»Danach habe ich ihn nicht
gefragt. Ich habe ihm lediglich versprochen, daß Sie kommen werden«, sagte sie.
»Holen Sie mich in der Galerie ab, und zwar nicht später als Viertel vor sechs.« Damit legte sie auf.


Ich warf den Hörer auf die
Gabel und starrte ihn eine Weile böse an, dann sah ich hoch
und in ein Paar zornsprühender grüner Augen.


»Du siehst aus, als ob dich die
Fee gerade in einen Kürbis verwandelt hätte«, sagte Fran und kicherte
schadenfroh.


»Sie scheint nicht alle Tassen
im Schrank zu haben, wenn sie glaubt, sie könnte mich nach ihrer Pfeife tanzen
lassen — einfach so!« knurrte ich.


»Macht nichts, Danny«, sagte
sie mit gespielter Anteilnahme. »Weil du doch ohnehin schon weißt, daß ihr
Wunsch dir Befehl ist.«


 


Es war eine Atelierwohnung in
einem jener Apartmenthäuser in der Fifth Avenue, wo
der Portier weiße Handschuhe trägt, damit er sich die Finger nicht an den
Fünf-Dollar-Trinkgeldern schmutzig macht. Sharon O’Byrne hatte sich in eisiges
Schweigen gehüllt, vom Augenblick an, da ich sie in der Galerie abgeholt hatte,
bis zur Ankunft im Apartment ihres Kunden. Meine Konversationsbemühungen hatte
sie mit einsilbigen Worten erstickt. Aber was lag schon daran, solange ich
dicht genug neben ihr saß, um sie ausführlich betrachten zu können?


Sie trug das klassische kleine
Schwarze. Es hatte ein enggearbeitetes Mieder mit tiefem Dekolleté und drohte
jeden Moment zu platzen. Von der Taille floß schwarzer Crêpe in drei Kaskaden
abwärts. Eine kurze hellgraue Nerzjacke schützte die Trägerin vor der Kälte,
was Boyd allerdings besser besorgt hätte.


Ein richtiger, lebendiger
Butler erschien auf unser Klingeln hin und geleitete uns ins Wohnzimmer, wo
eine gedämpfte Kirchenatmosphäre herrschte. Sie mußte wohl von den vielen
Nischen in den Wänden herrühren, deren jede einen besonderen Kunstschatz
beherbergte und geschickt indirekt beleuchtet wurde. Ich konnte den Gesamtwert
der Kunstgegenstände in diesem Zimmer nur grob schätzen — aber jedenfalls mußte
man sich hier so wohlfühlen wie in einem Bankgewölbe.


Sharon O’Byrne beobachtete die
Blicke, mit denen ich das kostbare Mobiliar musterte, und schließlich ließ sie
sich sogar herab, mit mir zu reden.


»Ludwig XV.«,
sagte sie plötzlich. »Imitiert natürlich — und doch antik, über hundert Jahre
alt.«


»Das ist aber nett, daß wir
wieder miteinander sprechen«, sagte ich. »Was, genaugenommen, wollen wir
eigentlich hier?«


»Mein Klient hat es so
gewünscht«, sagte sie. »Es muß irgend etwas mit den
Weinkrügen zu tun haben. Er hat mir nur gesagt, daß es sehr dringend sei — da
wir morgen nachmittag nach London fliegen, wollte er
mich noch heute abend sprechen.«


»Bin ich jetzt schon Ihr
Geschäftspartner?« erkundigte ich mich.


»Nein, er weiß, wer Sie
wirklich sind«, sagte sie knapp. »Sie waren teils seine Idee, teils meine.«


»O weia!« Ich starrte sie ängstlich an. »Soll das etwa heißen, wenn
einer von euch beiden aufhört, an mich zu denken, löse ich mich in Luft auf?«


In ihrem Gesicht erschien
plötzlich ein schmerzlicher Zug, und sie schloß die Augen. »Gott, wie reizend.«
Ihre Stimme klang sehr gelangweilt. »Ich kann’s kaum erwarten, all die
geistreiche Konversation zu erleben, mit der Sie mich im Flugzeug beglücken
werden.«


Ich sah beiläufig weg — und
blinzelte. Einen Augenblick lang hatte ich das beängstigende Gefühl, sie habe
mal wieder eine Idee gehabt—und sich dabei den kleinen alten Mann ausgedacht,
der in der Tür stand und vage in unsere Richtung lächelte. Er sah aus wie der älteste
Cherub dieser Welt, rosig und ohne ein einziges Haar, mit großen blauen
Babyaugen. Er war etwa siebzig, hatte aber weder Falten noch andere Linien, die
sein Alter verraten hätten — er war nämlich dick und fett zum Platzen, rundum.
Sein Gesicht hatte etwas von der Unschuld eines Kindes, und ich mußte an eine
bestimmte Fernsehwerbung für Babypuder denken.


»Wirklich nett von Ihnen, daß
Sie gekommen sind, Sharon«, sagte er — mit einem tiefen Baß, der gar nicht zu
seiner übrigen Erscheinung passen wollte.


Er hüpfte wie ein prall
aufgeblasener Strandball heran und ergriff ihre Hand.


»Ich freue mich immer, wenn ich
Sie wiedersehe, Edwin«, sagte sie und schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Ich
möchte Ihnen Mr. Boyd vorstellen. — Danny, dies ist Mr. Slater.«


»Ah.« Slater packte meine Hand
mit festem Griff, derweil die blauen Babyaugen mich kritisch musterten. Nach
ein paar Sekunden kam ich mir wie der Preisbulle auf dem Auktionspodest vor.


»Freut mich, Sie
kennenzulernen, Mr. Boyd.« Er ließ meine Hand endlich
los und trat einen Schritt zurück. »Also, dies ist das erstemal
in meinem Leben, daß ich mit einem« — er lachte gluckernd — »Sherlock Holmes
zusammentreffe.«


»Das nenne ich einen Zufall.
Dies ist nämlich auch das erstemal in meinem Leben,
daß ich einen alten« — ich sah gerade noch den Schreck in Sharons Augen und
vollendete widerstrebend — »Sammler treffe.«


»Na«, sagte er und rieb sich
eifrig die Hände, »wollen wir uns nicht setzen, einen Drink zu uns nehmen und
uns über den — Fang unterhalten?«


Ich siedelte mich auf der
nächsten Couch an, und Sharon ließ sich mir gegenüber nieder, wobei sie die
schlanken Beine sorgsam so übereinanderschlug, daß ich die hübschen Knie, sonst
aber nichts, zu sehen bekam. Slater drückte auf einen Knopf an der Wand, dann
ließ er sich neben mich auf die Couch plumpsen. Der Butler erschien so prompt,
als habe er lauschend hinter der Tür gestanden.


»Wir haben zweifellos einen
besonderen Anlaß«, sagte Slater. »Ja, ich glaube, das dürfen wir ruhig sagen.
Also, Bulmer, Champagnercocktails!«


»Sehr wohl, Sir.« Der Butler trat nach links ab.


Slater rieb sich wieder die
Hände. »Die Spannung wächst, meine Liebe.« Er strahlte
Sharon an. »Wir befinden uns bereits in einem — jawohl — in einem Netz
internationaler Verwicklungen.« Er widmete mir einen
schadenfrohen Seitenblick. »Ich fürchte, Mr. Boyd, Sie werden« — und dabei
kicherte er wieder — »Ihre Kanone umschnallen müssen.«


Ich brannte mir umständlich
eine Zigarette an und ließ das Streichholz noch einen Augenblick brennen —
während ich überlegte, ob ich vielleicht Slater damit anzünden sollte. Dann
fiel mir ein, daß er ja der Klient meiner Klientin war und daß ich ohne ihn im
Moment arbeitslos gewesen wäre.


»Die Spannung wächst«,
wiederholte er voll Freude. »Ich habe schon zwei Warnbriefe bekommen.«


»Zwei...« Sharon starrte ihn
an. »Von wem?«


»Den einen von Ludwig Renz. Er
schreibt, daß er die Weinkrüge um jeden Preis kaufen wolle, und wenn ich so
töricht sei, zur Versteigerung zu erscheinen, dann müßte ich eben die Folgen
tragen.«


»Ludwig Renz?« Ich sah Sharon
an.


»Ein europäischer Sammler«,
sagte sie.


»Ein wahrer Jakob«, schnauzte
Slater. »Ein ehrloser, betrügerischer Kerl, der Antiquitäten überhaupt erst
kennenlernte, als er zunächst den Nazis und dann den Russen half, Europa
auszuplündern. Ein Selfmademan, jawohl, aber einer, der seine Millionen auf die
schmutzigste Art und Weise verdient hat, die man sich denken kann. Und nun will
er sich damit Ansehen und Würde einhandeln. Diesen Brief kann man ohne weiteres
ignorieren. Es ist typisch für seine beschränkte Mentalität, wenn er glaubt,
mich einschüchtern zu können.«


Der Butler tauchte auf und
kredenzte die Drinks, und Slater schwieg, bis er das Zimmer wieder verlassen
hatte.


»Und was ist mit dem zweiten
Brief?« fragte Sharon.


»Weitaus interessanter und
vielleicht — hm — auch weitaus gefährlicher«, sagte Slater. »Ich glaube, Mr.
Boyd, Ihre Reise nach London kann sich zu einem« — das unvermeidliche Kichern
folgte — »regelrechten Abenteuer entwickeln.«


»Well«, sagte ich und zuckte
resigniert die Schultern, »ich glaube, jeder Fang, bei dem ein Sherlock Holmes
seine Kanone umschnallen muß, entwickelt sich zu einem Abenteuer. Aber wie Miss
O’Byrne schon sagte — was ist mit dem zweiten Brief?«


»O ja.« Seine Augen glitzerten,
während er in der Innentasche seines Jacketts herumfummelte. Dann brachte er
einen Briefbogen zum Vorschein und entfaltete ihn sorgsam. »Er trägt keine
Anschrift und ist natürlich auch nicht unterschrieben. Lassen Sie mich vorlesen.« Er hielt ihn auf Armlänge von sich weg, um ihn ohne
Brille entziffern zu können. »Mit Maschine geschrieben, hm. >Lieber Mr.
Slater<, heißt es da, >wir haben gehört, daß sich ein Mann namens Donavan
mit Ihnen wegen einer Auktion in Verbindung gesetzt hat, bei der in London zwei
chinesische Antiquitäten versteigert werden sollen. Da diese beiden
Kunstgegenstände aus einem Nationalmuseum gestohlen wurden, ist dieser Versuch,
sie an einen privaten Sammler zu verkaufen, nicht nur ungesetzlich, sondern
auch höchst unmoralisch. Das Volk, der rechtmäßige Besitzer, wird seinen
Anspruch anmelden und sie in sein Museum zurückbringen lassen. Wir müssen Sie
warnen, daß hierbei keinerlei Einmischung geduldet wird; jedermann, der an
dieser sogenannten Auktion teilnimmt, tut das auf eigene Gefahr. <« Er blinzelte
uns an, und aus seinen Augen sprühte die Erregung. »Also, was halten Sie davon,
Mr. Boyd? Klingt das nicht nach — ähem —
internationalen Agenten?«


»Sie halten es doch nicht etwa
für eine inoffizielle Drohung aus Rotchina, Edwin?« Sharon starrte ihn mit großen Augen an. »Das wäre ja —
phantastisch!«


»Mir kommt’s eher wie ein Bluff
vor, den sich Ihr Freund Renz ausgedacht hat, um Sie ins Bockshorn zu jagen«,
sagte ich. »Wo ist der Brief aufgegeben worden?«


»Hier in Manhattan«, sagte
Slater. »Es ist nicht auszuschließen, daß die Chinesen einen Untergrundagenten
geschickt haben, nicht wahr?«


»Der in einem chinesischen
Restaurant als Koch arbeitet?« knurrte ich. »Und
ständig wichtige Informationen nach Peking schickt, in einer Bonbonniere
versteckt?«


»Ich glaube, Mr. Boyd hat
recht, Edwin«, sagte Sharon bedächtig. »Es ist wohl nichts weiter als ein Bluff
von Renz oder anderen Sammlern, die Ihre Konkurrenz bei der Auktion fürchten.«


»Vielleicht.« Slater blickte
enttäuscht drein. »Aber ich hielte es lieber für eine Drohung aus Rotchina. Ich fühle mich bei diesem Gedanken so patriotisch.«


»Wenn Sie so darüber denken,
Mr. Slater«, sagte ich und machte ein Pokergesicht dabei, »dann können Sie
vielleicht eine Mission für das Außenministerium übernehmen, sobald Sie die
Krüge erworben haben? Sie beispielsweise gegen Shanghai eintauschen — oder so?«


Sein Gesicht verriet keine Spur
mehr von Belustigung. »Sie haben offenbar viel Sinn für Humor, Mr. Boyd«, sagte
er leise. »Hoffentlich unterschätzen Sie diesen Brief nicht allzusehr.
Der Tod ist wohl für niemand erfreulich, auch nicht für einen Mann, der lachend
stirbt.«


Sharon ließ ein krampfhaftes
Kichern hören. »Ich fürchte, unsere Phantasie geht mit uns durch. Irgendwelche
Gewaltakte stehen hier überhaupt nicht zur Debatte, Edwin. Wir brauchen Mr.
Boyd lediglich für den Fall, daß jemand mich hindern will, der Versteigerung
beizuwohnen — und danach, falls ich mit dem Kauf Erfolg habe, um jedem
Diebstahl vorzubeugen.«


»Sie haben ja so recht, meine
Liebe.« Er strahlte wieder und hob sein Glas. »Wir
wollen auf den Erfolg unseres Unternehmens trinken. Ich freue mich schon auf
Ihre triumphale Heimkehr—mit den chinesischen Weinkrügen!«


Wir tranken, aber der
Champagner war schon ein bißchen abgestanden und überhaupt von einer preiswerten
einheimischen Marke. Genauer gesagt: Meine Geschmacksnerven revoltierten, und
das Getränk kam mir eher wie algerischer Weinessig vor, dem man Zucker
beigegeben hatte, um ihn trinkbar zu machen.


»Ah!« Slater schloß genüßlich
die Augen. »Nektar!«


»Das dachte ich auch schon«,
sagte ich durch zusammengezogene Lippen, »denn wie echter Champagner schmeckt
er ganz und gar nicht.«


An diesem Punkt erlitt die
Stimmung endgültig Schiffbruch. Slater leerte sein Glas rasch und entschlossen,
erwähnte eine Verabredung zum Dinner, und im Handumdrehen geleitete uns der
Butler zur Tür hinaus. Nur so zum Jux ließ ich fünf Cent in die
weißbehandschuhte Rechte des Portiers fallen, der uns ein Taxi herbeirief —
aber ich hätte wissen müssen, daß man mit Herrschaften von der Fifth Avenue so nicht umgeht. Er lächelte nichtssagend,
ließ die Münze durch die Finger auf den Bürgersteig rutschen — und dann hieb er
den Wagenschlag hinter mir zu — genau gegen meinen Knöchel.


»Wohin?«
fragte der Chauffeur, während ich noch meinen schmerzenden Fuß massierte.


»Wie wär’s mit Essen?« murmelte ich.


»Ha! Solche Einladungen nehm’
ich immer gern an, Kamerad«, sagte er. »Wie wär’s mit dem Ritz?«


»Meinetwegen«, ließ Sharon sich
vernehmen, ohne daß es sehr begeistert geklungen hätte.


»Schön.«
Ich knirschte mit den Zähnen und richtete mich auf. So, wie mein Knöchel sich
anfühlte, würde es gewiß ein Jahr dauern, bis ich wieder richtig laufen konnte.


»Also sind wir, wie aller guten
Dinge, nun unser drei«, meinte der Fahrer. »Wo wollten wir essen?«


»Ich bin nicht sehr hungrig«,
sagte Sharon.


»Wie wär’s denn, wenn Sie die
Kutsche steuern, während ich und unser Freund uns hier einen Hamburger
genehmigen?« schlug der Fahrer vor.


»Wie wär’s, wenn Sie uns um den
Central Park fahren, bis wir uns einig sind?« fuhr ich
ihn an. »Oder müssen wir erst auf einen Ihrer Knechte warten, der endlich das
Fahren besorgt?«


Das Taxi schoß vom Bordstein
los, als sei ein Zehntonner hinten rangebumst, und als ich mich von dem Schreck
erholt hatte, waren wir schon am Park.


»Nun hören Sie mal zu«, sagte
Sharon O’Byrne plötzlich. »Ich habe wirklich keinen Hunger, ein Sandwich und
etwas zu trinken würde mir völlig genügen — aber ich möchte mich an einem
ruhigen Ort mit Ihnen unterhalten.«


»Okay.« Der nächstliegende
Gedanke schoß mir prompt durch den Kopf. »Vielleicht bei mir?«
sagte ich und bemühte mich, es möglichst beiläufig und unbefangen klingen zu
lassen.


»All right«, sagte sie
gleichgültig.


»Central Park West«, trug ich
dem Fahrer auf.


»Hab’ ich mir’s
doch gedacht!« grunzte der komische Vogel.


Wir fuhren in mein Apartment
hinauf, und ich mixte uns etwas zu trinken; dann überließ ich Sharon der
Bewunderung für meine Aussicht auf den Park, während ich in der Küche ein paar
Schnittchen mit Kaviar und Krebsfleisch herrichtete. Ich esse nicht immer so
feine Sachen, aber mein Kolonialwarenhändler hatte gerade ein paar
Sonderangebote gehabt — lauter Sachen, die kein Mensch kaufte. Sharon setzte
sich neben mich auf die Couch, gab leichtem Erstaunen Ausdruck, als sie ins
erste Sandwich biß, und ich begann insgeheim Pläne für den weiteren Verlauf des
Abends zu schmieden. Der Ausblick auf den Park wird noch schöner, wenn man im
Wohnzimmer das Licht ausschaltet; deshalb habe ich dafür immer eine schöne Ausrede.


»Sie sind nicht gerade taktvoll
gewesen bei Mr. Slater«, begann sie die Unterhaltung.


»So arg hab’ ich’s ihm auch
wieder nicht gegeben«, rechtfertigte ich mich. »Wenn ich seine dummen Sprüche
über meinen Beruf bedenke...«


»Er ist ein Kunde«, sagte sie
kühl.


»Und ein alter Narr«, schnarrte
ich. »Ein patriotischer Narr obendrein.«


»Na ja, im Augenblick ist das
auch nicht weiter wichtig«, meinte sie. »Aber ich möchte Sie bitten, künftig
daran zu denken, daß Sie als Geschäftspartner meiner Galerie...«


Die Türklingel schrillte.
Sharon brach mitten im Satz ab und sah mich eisig an.


»Ich hab’ ehrlich keine
Ahnung«, murmelte ich.


»Vielleicht Ihre Sekretärin,
die noch zum Diktat kommt?« erklärte sie mit einem
gehässigen Unterton in der Stimme. »Wissen Sie noch? Die mit den großen Füßen?«


Ich ging in die Diele und
öffnete die Tür. Draußen stand ein großer Kerl mit einem höflichen Lächeln im
Gesicht. Er war um die Dreißig, fein säuberlich rasiert und hatte einen
Charakterkopf voll glänzendschwarzer Haare. Er trug einen mitternachtsblauen
Maßanzug, ein Hemd mit schwarzweißen Längsstreifen, dazu weißen Kragen und
ebensolche Manschetten sowie eine handgewebte italienische Krawatte. Wirklich
ein Mann, der auf seine Kleidung hielt.


»Mr. Boyd?« Er nickte mir
leutselig zu. »Es tut mir leid, wenn ich Sie störe, aber ich habe eine
dringende Mitteilung von Mr. Slater an Miss O’Byrne zu überbringen.«


»O ja, natürlich«, sagte ich.
»Kommen Sie...« Dann fiel mir plötzlich ein, daß er ja gar nicht gefragt hatte,
ob Sharon bei mir sei. Vorausgesetzt also, daß Slater keine hellseherischen
Fähigkeiten besaß, war folglich der einzige Weg, wie dieser Kerl von Sharons
Anwesenheit erfahren haben konnte, daß er uns hierher gefolgt war und... aber
da hatte ich schon viel zu lange gezögert. Die Mündung eines .38ers bohrte sich
unangenehm in meinen Magen.


»Wir wollen uns nicht aufregen,
Mr. Boyd.« Das Lächeln war noch höflicher geworden.
»Und wir wollen auch hübsch heil bleiben und am Leben, nicht wahr?«
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Der Ausdruck höflicher
Überraschung in Sharons Gesicht, als sie den Dandy hinter mir erblickte, wurde
rasch von verständnisloser Bestürzung abgelöst, sobald sie den Revolver in
seiner Hand gewahrte.


»Was...« Sie verschluckte sich.
»Was...«


»Mich dürfen Sie nicht fragen«,
sagte ich. »Ich habe nur die Tür geöffnet, weiter nichts.«


»Setzen Sie sich, Boyd.« Ein schmerzhafter Schubs mit dem .38er bekräftigte die
Aufforderung. »Dorthin, neben Miss O’Byrne.«


Ich tat wie geheißen, und er
lächelte uns beide freundlich an. »Niemand passiert etwas«, sagte er lässig.
»Sie dürfen nur keine Dummheiten machen, verstanden? Darf ich mal Ihr Telefon
benutzen?«


»Tun Sie ganz so, als seien Sie
zu Hause«, sagte ich ihm. »Und wenn Sie gerade dabei sind, könnten Sie für mich
auch gleich die Polizei anrufen.«


»Sehr witzig.« Er ging zum
Telefon und hob den Hörer ab. »Wie war doch gleich Ihre Telefonnummer, Miss
O’Byrne?«


Sie gab ihm automatisch die
Nummer, dann sperrte sie den Mund weit auf. »Wieso...?« Aber da war er schon
beim Wählen.


»Lonny?«
sagte er ein paar Sekunden später. »Hier spricht Dean. Ich habe sie beide bei
mir in Boyds Apartment... Klar, keinerlei Ärger. Willst du nicht auch gleich
rüberkommen?... schön.« Er legte auf und kam auf uns
zu.


»In... in meiner Wohnung ist
ein Mann?« Sharon zitterte.


»Er wartet dort, seit Sie
weggefahren sind, um Slater zu besuchen«, sagte er und nickte. »Aber Sie haben
sich für Boyds Wohnung entschieden, folglich vergeudet Lonny jetzt dort nur
seine Zeit.«


Er setzte sich uns gegenüber,
den Revolver schußbereit in der Hand, und schlug elegant die Beine
übereinander. Ich nahm eine Zigarette und zündete sie an, ganz, ganz langsam —
weil ich nämlich schon bei dem Gedanken Gänsehaut kriege, ich könnte einen
Profi nervös machen, während er mit einer Kanone auf mich zeigt.


»Dean?«
sagte ich. »Ein wirklich hübscher Name, paßt zu Ihrem feschen Habit. Sie haben
doch nichts dagegen, wenn ich Sie Dean nenne?«


»Wenn Sie schön artig sind,
meinetwegen, Boyd«, sagte er kühl. »Aber wer unartig wird, fordert geradezu
eine Belehrung heraus — mit dem Revolverlauf quer über sein loses großes Maul,
wie ich zu sagen pflege.«


»Und was der Mann mit dem
Revolver meint, das stimmt immer, wie ich zu sagen pflege«, gab ich zu. »Wollen
Sie uns nicht erklären, was das alles zu bedeuten hat, lieber Freund?«


»Warum nicht?« Er zuckte lässig
die Schultern. »Ich habe einen Kunden, der Sie beide am Flug nach London
hindern möchte, und er hat mich und Lonny beauftragt, das zu besorgen.«


Sharon starrte ihn an; ihre Unterlippe
zitterte und wirkte kein bißchen mehr sinnlich, und die lohfarbenen Augen
blinzelten erschrocken. »Wollen Sie damit sagen«, meinte sie zögernd, »daß...
daß Sie uns umbringen werden?«


Dean sah mich an und seufzte
tief. »Das Mädchen hat aber Phantasie, finden Sie nicht auch, Boyd?« Er sah sie an und zog eine Grimasse. »Sie haben zu viele
Fernsehkrimis gesehen, Kind. Wenn Sie und Boyd sich anständig betragen, dann
verbringt ihr ein paar ruhige Tage auf dem Land — das ist alles. Danach seid
ihr wieder frei wie die Vögelchen.«


»Renz!«
sagte Sharon mit plötzlicher Heftigkeit. »Der verdammte alte Strolch! Wie kann
er es wagen...«


»Renz?« Der Elegante sah sie
einigermaßen überrascht an. »Was, zum Teufel, ist ein Renz?«


»Tun Sie doch nicht so«, sagte
sie zornig. »Ihr Kunde heißt Ludwig Renz, und er hat Sie beauftragt, uns von
der Versteigerung in London fernzuhalten. Er will verhindern, daß Edwin Slater
die Weinkrüge erwirbt und...«


Er sah mich an und tippte sich
an die Stirn. »Hat sie ’nen kleinen Komplex, was diesen Renz betrifft?«


»Sie glaubt eben, daß et Ihr
Auftraggeber ist«, brummte ich. »Und vielleicht hat sie da nicht mal unrecht.«


»Vielleicht.« Er nickte
freundlich. »Wer weiß? Der Auftrag wurde mir und Lonny vermittelt, folglich
können wir gar nicht wissen, von wem er ursprünglich stammt.«


»Und das sollen wir glauben?« zürnte Sharon. »Selbstredend hat Renz Sie unter Vertrag
genommen.«


»Wie du willst, Mädchen.« Er
zuckte wieder die Schultern, als sei es ihm ganz und gar gleichgültig. »Was
mich einzig und allein interessiert, sind die vier Mille, die dabei
herausspringen.«


Die Türklingel ertönte, dreimal
kurz hintereinander, und mit einem Schlag war er wachsam und gespannt. »Das muß
Lonny sein«, sagte er. »Sie und ich gehen und lassen ihn rein, Boyd. Sie
vorneweg — hübsch langsam und ohne Tricks, verstanden?«


»Sie müssen sich schon etwas
Besseres einfallen lassen«, erklärte ich ihm.


»Hm?« Er blinzelte, dann bekam
er schmale Lippen. »Was, zum Teufel, soll das heißen?«


»Vielleicht ist Ihr Partner ein
besonders mißtrauischer Mensch«, sagte ich. »Er könnte denken, daß Sie ihn nur
deshalb angerufen und hergebeten haben, weil etwas schiefgegangen ist — und ich
Sie zu diesem Anruf gezwungen habe. Wenn’s so ist, hält er im Augenblick
wahrscheinlich ein Schießeisen in der Hand — und wenn er sieht, daß ich die Tür
öffne, könnte er leicht falsche Schlüsse ziehen.«


»Ich stehe ja direkt hinter
Ihnen«, schnauzte er.


Die Klingel ertönte wieder
dreimal hintereinander, und Dean stand schnell auf. »Schluß mit den Faxen,
Boyd! Los, wir machen jetzt die Tür auf!«


Der Revolverlauf stieß ein
paarmal gegen mein Rückgrat und bugsierte mich in die Diele hinaus; dort blieb
ich stehen, einen Meter vor der Wohnungstür, Dean unmittelbar hinter mir.


»Wie wär’s denn, wenn Sie ihm
wenigstens sagten, daß alles in Butter ist — bevor ich die Tür öffne?« fragte ich höflich.


»Sie sind so feig, wie Sie lang
sind, Boyd«, knurrte er. »Aber wenn’s Sie davon abhält, in die Knie zu gehen« —
er hob seine Stimme, daß man sie draußen hören konnte— »Lonny? Hier ist Dean.
Es ist alles in bester Ordnung, und Boyd wird dir jetzt die Tür aufmachen.«


Es war eine von jenen
Situationen, bei denen man im Handumdrehen in der Klapsmühle landen kann — wenn
man nur eine Sekunde über sie nachdenkt. Also hütete ich mich, darüber
nachzudenken — und riß statt dessen die Tür weit auf.
Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf den hartgesottenen Typ mit dem
Revolver in der Hand — dann warf ich mich seitwärts zu Boden. Ein Schuß hallte
durchs Haus, ein Aufschrei folgte, und als ich mich auf die Knie hochrappelte,
sah ich Dean mit spiegeleiergroßen Augen und steif vor Schreck dastehen—seine
Hand mit der Kanone sank herab. Ich schnellte hin, entwand die Waffe seinem
kraftlosen Griff, nahm ihn am Schlips und zog ihn zu mir.


»Weg damit!«
fuhr ich seinen Partner an. »Oder Dean hat gleich ein paar Löcher im Rücken!«


Ich hätte mir die ausführliche
Aufforderung sparen können. Lonnys Kanone polterte schon zu Boden, seine Linke
krampfte sich um die rechte Schulter; Blut drang zwischen ihren Fingern hervor.
Ich gab Dean einen kräftigen Stoß, bückte mich und hob den Revolver seines
Genossen auf. »Jetzt können Sie eintreten«, sagte ich ihm.


Er wankte an mir vorüber, sein
kantiges Gesicht war grau vor Schmerz und Wut — und dann blickte er Dean an.
»Du blöder Hund«, sagte er mit halberstickter Stimme. »Du blöder schießwütiger
Esel! Du...«


»Ich dachte, Boyd wolle einen
Trick versuchen, ehrlich«, stammelte Dean. »Es war ein Reflex, ich kann nichts
dafür...«


»Und was, zum Henker, glaubst
du wohl, was ich dachte?« schimpfte Lonny. »Ich wußte
sofort, daß etwas nicht in Ordnung war. Es dauerte zu lange, bis jemand
antwortete — und dann rufst du auch noch, daß alles in Ordnung wäre! Als Boyd
die Tür öffnete und sich gleichzeitig fallen ließ, da habe ich nicht geschossen
— aus Angst, ich könnte dich treffen. Aber du...«


»Sie!« Dean starrte mich an —
denn jetzt dämmerte es ihm. »Sie haben sich das alles so ausgerechnet, Boyd.
Mich da drin aufhalten, so daß Lonny mißtrauisch werden mußte — und mich dann
noch zu beschwatzen, ihn durch die Tür anzurufen.«


»Ich hoffte, daß Ihr Partner
mit dem Abziehen so schnell bei der Hand wäre, daß er Ihnen eine verpassen
würde, während ich wegtauchte.« Ich grinste ihn an.
»Aber ich bin ein so großherziger Mensch, daß ich meinen Irrtum gern eingestehe.«


Ich geleitete sie ins
Wohnzimmer, hieß die todbleiche Sharon von der Couch aufstehen und die beiden
dort Platz nehmen.


»Vielleicht sollten Sie uns
etwas zu trinken besorgen«, schlug ich ihr vor. »Lonny zum Beispiel hat
bestimmt einen nötig.«


»Was ist denn passiert?« fragte sie atemlos.


»Gehört alles zum
Kundendienst«, sagte ich bescheiden. »Nur ein kleines Beispiel, wie das
furchtlose Genie Boyd arbeitet.«


»Es hat funktioniert, weil nur
ein hirnverbrannter Idiot so was überhaupt versuchen konnte«, knurrte Lonny.


»Okay«, sagte ich. »Also sind
Sie hier der Schlaumeier. Sie müssen nur ein bißchen aufpassen, daß Sie mir mit
dem Blut nicht die Polster ruinieren, ja?«


Er grunzte in ohnmächtiger Wut
— weil er mir nämlich böse sein wollte, aber schon solche Wut auf seinen
Partner hatte, daß daneben nichts mehr Platz hatte in seiner Seele. Sharon ging
zur Hausbar und befaßte sich mit Flaschen und Gläsern. Ich setzte mich den
beiden gegenüber, jonglierte mit der freien Hand eine Zigarette zwischen die
Lippen und zündete sie an.


»Und was passiert jetzt?« fragte Dean. »Rufen Sie die Bullen?«


»Das kommt drauf an«,
antwortete ich. »Machen wir ein Geschäft?«


»Ich — ich weiß nicht.« Er sah nervös seinen Genossen an. »Lonny, was meinst du?«


»Natürlich machen wir, du
dummes Stück«, knirschte Lonny. »Oder willst du die nächsten sieben bis zehn
Jahre im Knast verbringen?«


»Wer hat euch beauftragt?« fragte ich.


Sie sahen sich eine ganze Weile
an, dann zuckte Lonny die Schultern, ohne an seine Verletzung zu denken — und
schloß sofort schmerzerfüllt die Augen. »Sag’s ihm«, brummte er.


»Ich hab’s ihm schon gesagt«,
meinte Dean eilig. »Daß der Job uns vermittelt wurde und wir folglich nicht
wissen, wer eigentlich dahintersteckt.«


Ich seufzte leise. »Also muß
ich doch die Polizei anrufen.«


»Sag’s ihm!«
zischte Lonny zwischen zusammengepreßten Zähnen.


»Okay, okay.« Dean fuhr sich
nervös mit dem Handrücken über die Lippen. »Die Tante hat durch einen
gemeinsamen Bekannten Kontakt mit uns aufgenommen; sie sagte, es sei ihr
viertausend Flöhe wert, wenn wir Sie und die O’Byrne daran hinderten, morgen
das Flugzeug zu besteigen. Sie gab uns zwei Mille bar auf die Hand und sagte,
wir kriegten den Rest, sobald Sie beide ein paar Tage auf Eis gelegt seien.«


»Wer ist die Tante?« fragte ich geduldig.


Er blickte flehend zu seinem
Partner hinüber, zuckte zusammen ob des unheilschwangeren Blicks, dann schüttelte
er langsam den Kopf. »Sie hat keinen Namen genannt — und wir haben natürlich
nicht danach gefragt.«


»Wie hat sie ausgesehen?«


Sharon kam mit den Gläsern und
stellte sie vor uns hin, während Dean noch an meiner letzten Frage herumkaute.


»Das ist Scotch — so recht?« fragte Sharon nervös.


»Prima«, erwiderte ich. »Und
würden Sie jetzt bitte die Polizei anrufen?«


»Halt!«
rief Dean. »Hören Sie zu, Boyd, wir trafen uns in einer Bar auf der West Side,
in einem von diesen zwielichtigen Schuppen, wo man kaum die Hand vor den Augen
sieht, sie war schon dort, saß in einer Ecke, als wir hinkamen. Sie trug einen
weiten Mantel und einen Hut mit Schleier. Wahrscheinlich sollten wir sie nicht
erkennen, also haben wir es auch gar nicht erst versucht. Uns hat nur das Geld
interessiert.«


»All right.«
Ich zeigte ihm die Zähne. »Dann hat sie euch erzählt, was sie von euch
erwartete, und hat euch zwei Mille Anzahlung gegeben. Aber sie will doch sicher
wissen, ob ihr uns beide auch eingefangen habt, und ihr wollt zweifellos wissen,
wo die restlichen zwei Mille am Ende zu kassieren sind, stimmt’s?«


»Sie hat uns eine Telefonnummer
gegeben«, krächzte Lonny. »Wir sollten eine Miss Smith verlangen.« Er nahm sein Glas und trank es halb aus, dann holte er
tief Luft. »Gib ihm schon die Nummer, du Idiot.«


Dean holte seine Brieftasche
hervor, suchte einen Papierstreifen heraus und reichte ihn mir. Es war eine
Butterfield-Nummer, die mit 8 begann, der Apparat stand demnach irgendwo in den
siebziger oder achtziger Straßen im Osten.


»Wie hat sie euch genannt?« fragte ich. »Mit Namen, meine ich?«


»Nur Dean und Lonny«, sagte
Dean. »Unser Mittelsmann verrät nie mehr als die Vornamen. Das erspart einem
mitunter eine Menge Ärger.«


Ich zog Sharon mit mir zum
Telefon und hielt den Revolver ständig weiter auf die beiden gerichtet, während
sie die Nummer wählte. Dann reichte sie mir den Hörer. Der Ruf ging vier- oder
fünfmal durch, dann meldete sich eine klare tiefe Stimme. »Hallo?«


»Miss Smith?«
forschte ich.


»Hier spricht Miss Smith.«


»Und hier spricht Lonny.« Ich gab meiner Stimme einen rauhen
Klang und sagte mir, über Telefon würde sie mich vielleicht für Lonny halten,
da sie ihn ja erst einmal im Leben gehört hatte.


»Ja?«


»Ich und Dean, wir sind jetzt
in Boyds Apartment«, fuhr ich fort. »Wir haben ihn und die O’Byrne fix und
fertig für eine kleine Landpartie.«


»Sehr schön.«


»Aber wir stehen auch vor einem
Problem.« Ich wartete ein paar Sekunden, aber sie
sagte nichts. »Vier Mille für den ganzen Job, sagten Sie doch, nicht? Die
O’Byrne behauptet, daß Sie für einen Kerl namens Renz arbeiten, der sie daran
hindern will, nach Europa zu fliegen und etwas Antikes zu kaufen. Aber weiter
sagte sie auch, ihr Kunde sei in New York, und er würde zehn Mille bar auf den
Tisch des Hauses zahlen — heute abend —, wenn wir nur still verschwinden und
die beiden morgen ihr Flugzeug kriegen lassen.«


»Oh?« Die Stimme klang nicht
besorgt. »Und was haben Sie nun beschlossen, Lonny?«


»Well, ich hab’ mir gesagt, daß
Sie ja schließlich unser erster Kunde waren«, sagte ich. »Und da scheint’s mir
nicht mehr als recht und billig, daß Sie wenigstens die Chance bekommen, dabei
mitzubieten. Wenn Sie gleich hier herfahren und acht Mille mitbringen, dann
werden Boyd und die O’Byrne wie vorgesehen ihre Landpartie machen.«


Eine lange Pause folgte, dann
lachte sie leise. »Das haben Sie wirklich nett gesagt, Mr. Boyd. Sie sind doch
Mr. Boyd, nicht wahr? Ich habe auch nie im Ernst geglaubt, daß die beiden
Tölpel mit ihrer Aufgabe fertig werden könnten. Aber betrachten Sie es immerhin
als Warnung, daß wir nicht spaßen, Mr. Boyd. In Europa sind wir weitaus besser
organisiert.«


»Sie und Mr. Renz sind drüben
besser organisiert?« fragte ich.


»Ich kenne Mr. Renz kaum, bis
jetzt«, erwiderte sie kühl. »Aber das wird sich gewiß bald ändern. Sagen Sie
Ihrer Miss O’Byrne, sie soll es sich noch mal überlegen. Das nächste Mal werden
es nicht zwei solche Clowns wie Dean und Lonny sein.«


»Ich will’s gern ausrichten,
aber viel Eindruck macht es ihr bestimmt nicht«, sagte ich. »Es war nett, sich
mal mit Ihnen zu unterhalten, Miss Smith.«


»Ganz meinerseits, Mr. Boyd.«
Ihre Stimme klang jetzt ein wenig geringschätzig. »Und geben Sie sich bitte
keine Mühe wegen der Telefonnummer. Ich befinde mich hier in einem möblierten
Apartment, das jemand anders unter falschem Namen gemietet hat. Ich verlasse
es, sobald ich aufgelegt habe, und komme auch nicht zurück... Falls Sie und
Miss O’Byrne allerdings darauf bestehen, nach London zu fliegen, ist es
durchaus möglich, daß wir uns dort treffen — allerdings nur einmal.« Dann legte sie auf.


Ich tat’s ihr nach und sah zu
den beiden Kriminalstudenten auf der Couch hinüber. »Okay«, sagte ich. »Haut ab!«


Lonny rappelte sich hoch,
packte die rechte Schulter fest mit der linken Hand und schlich zur Tür. Dean
folgte ihm, dann blieb er einen Augenblick stehen.


»He, Boyd?« Er fuhr sich mit
der Zunge über die Lippen und grinste verlegen. »Wie wär’s, wenn Sie uns die
Eisenwaren zurückgäben?«


»Sie wollen Ihren Revolver
haben?« fragte ich höflich, und dann zog ich ihm den
Lauf über den Scheitel — so hart, daß es gewiß höllisch schmerzte, aber doch
nicht so hart, daß es dauernden Schaden angerichtet hätte.


Er brüllte auf und stolperte in
die Diele, wo Lonny schon auf ihn wartete.


»Er ist so kindisch, daß er
noch an den Weihnachtsmann glaubt.« Lonny lächelte
spöttisch. »Ich begreife nicht, wieso er Sie immer noch für einen Narren hält,
wenn Sie ihn doch schon so gründlich zum Narren gehalten haben.«


»Wahrscheinlich ist er so
verrückt nach dem Preis für den bestangezogenen Gangster des Jahres, daß er
nicht mehr genug ans Geschäft denkt«, meinte ich. »Kennen Sie jemand, der Ihnen
die Kugel aus der Schulter holen kann?«


»Na klar«, sagte Lonny. »Ich
muß ihn nur erst nüchtern machen.« Er gab seinem
Genossen einen so heftigen Stoß mit der gesunden Hand, daß Dean ins Treppenhaus
taumelte. »Besten Dank, Boyd.«


»Freuen Sie sich nicht zu
früh«, warnte ich. »Und fragen Sie mich nicht auch noch, ob ich Ihnen nicht die
Kanone wiedergeben möchte.«


»Diese Dame namens Smith tut
so, als sei das alles ein Kinderspiel.« Er dachte
einen Augenblick nach. »Dean hat die Wahrheit gesagt, daß wir keinen richtigen
Blick auf sie werfen konnten, mit dem weiten Mantel, dem Hut und so. Ich würde
Ihnen gern helfen — letztlich ist sie an meiner lädierten Schulter schuld — sie und der Trottel da. Warten Sie mal...« Er zog
die Augenbrauen hoch. »Da fällt mir noch etwas ein: Als sie die zwei Mille aus
der Handtasche nahm, da mußte sie einen Handschuh ausziehen — und dabei habe
ich ihre Hand gesehen.«


»Hatte sie acht Finger dran?« fragte ich sanft.


»Mir kam’s so vor, als sei sie
nicht nur von der Sonne so braun«, sagte er langsam. »Sagt Ihnen das was?«


Er folgte Dean ins Treppenhaus,
und ich folgte beiden bis zum Lift. Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, sah
Sharon mich mit leuchtenden Augen an — als sei ich der auferstandene Held ihrer
Jungmädchen träume; das war ich auch, jawohl. Sie hatte nur ein bißchen lange
gebraucht, es zu kapieren.


»Mr. Boyd — Danny!« sagte sie atemlos. »Sie waren einfach wunderbar!«


»Ja«, sagte ich schlicht, weil
man der Wahrheit nicht widersprechen soll.


»Zuerst hatte ich Angst, dieser
schreckliche Dean würde uns beide kaltblütig umbringen.«
Sie erschauerte nachträglich. »Und als er dann sagte, er und sein Partner
wollten uns entführen, für ein paar Tage aufs Land...« Das nächste Zittern war
wirklich toll, die drei schwarzen Crêpe-Volants tanzten den reinsten Hula-Hula.
»Oh«, keuchte sie dramatisch, »ich kann mir vorstellen, was einem Mädchen
widerfährt, wenn es hilflos zwei solchen Gesellen ausgeliefert ist.«


Ihre Augen leuchteten jetzt so
sehr, daß sie jeden Moment in Flammen aufzugehen drohten.


»Wollen Sie mich auf den Arm
nehmen?« fragte ich mißtrauisch.


»Nur ein ganz klein wenig. Sie
waren wirklich wundervoll, wie Sie mit den beiden Strolchen umgesprungen sind,
Danny, aber« — ihre Schultern zuckten heftig, und sie platzte urplötzlich mit
einem albernen Gekicher heraus — »die Art, wie Sie mir ständig das linke Profil
zukehren und so, ich kann mir nicht helfen...« Sie lachte jetzt hysterisch, was
offensichtlich eine Folge der Anspannung war. Wenn sie die dumme Bemerkung über
mein Profil nicht gemacht hätte, dann wäre ich sogar ein bißchen mitleidig
gewesen, ehrlich.


Ich räumte die Gläser von dem
kleinen Couchtisch, trug sie zur Bar und füllte sie neu. Als ich mich dann
wieder neben Sharon setzte, mäßigte sich der Rhythmus der schwarzen Volants
nach und nach zu einem langsamen Twist.


»Tut mir leid.«
Sharon trocknete sich die Augen mit einem winzigen Spitzentuch. »Ich weiß, wie
ernst die Lage ist, Danny.« Sie kicherte erneut, dann
riß sie sich zusammen und brachte das Zucken endlich unter Kontrolle. »Warum
haben Sie die beiden nicht der Polizei übergeben?«


»Das wäre der sicherste Weg
gewesen, uns am Besteigen des Flugzeugs zu hindern«, erwiderte ich.


»Oh! Daran hatte ich nicht
gedacht.« Sie nickte langsam. »Sie sind viel klüger,
als ich dachte, Danny.«


»Ich bin noch viel mehr
klüger«, knurrte ich.


»Und was war mit dieser Miss
Smith?« fragte sie.


Ich wiederholte das Konzentrat
meines Telefongespräches. Sharon sah recht nachdenklich drein, wobei sie mit so
spitzen Lippen an ihrem Glas nippte, als trinke sie Tee mit einem pensionierten
Präsidenten.


»Es ist so verwirrend«, sagte
sie schließlich. »Ich meine, wenn sie die Wahrheit gesagt hat, daß sie nicht
für Renz arbeitet. Für wen arbeitet sie dann?«


»Erinnern Sie sich an Lonnys
letzte Bemerkung — über ihre Hand, mit der sie das Geld aus der Tasche nahm?«


»Daß sie nicht nur von der
Sonne so braun gewesen sei? Mir hat das nichts gesagt«, meinte sie.


»Wenn eine Hand von der Sonne
gebräunt wird, ist sie bronzefarben; oder vielleicht gelb?«
half ich ihr auf die Sprünge. »Wenn es aber gar keine Sonnenbräune war, dann
vielleicht ihre eigentliche Hautfarbe?«


»Sie meinen...« Sharon starrte
mich einen Augenblick an, mit der typischen Jetzt-dämmert’s-mir-Miene...
»Miss Smith ist Chinesin?«


»Wenn ja, dann ärgert mich
daran am meisten, daß Edwin Slater vielleicht doch recht hatte«, knurrte ich.
»Uns blüht wirklich ein Abenteuer, und vielleicht müssen wir die Weinkrüge
sogar stehlen. Und« — ich seufzte tief — »wenn der zweite Brief, den er bekam,
am Ende doch bedeutet, daß die Rotchinesen ihre Antiquitäten wiederhaben wollen
und Miss Smith ihre Agentin ist, dann hat Slater abermals recht: Ich muß mir
die Kanone umschnallen.«


Sharon hörte auf, an ihrem
Drink zu nippen — und leerte das Glas in einem Zug. »Sie glauben doch nicht
etwa, daß Miss Smith einen weiteren Versuch unternehmen könnte?«


»Wenn Sie mich fragen — die Wahrscheinlichkeit
dafür ist sehr groß«, sagte ich ernst. »Um sicherzugehen, dürfen wir uns auf
keinerlei Risiko einlassen.«


»Ich fürchte, Sie haben recht.« Sie nagte einen Augenblick an der gutentwickelten
Unterlippe. »Vielleicht sollte ich die Nacht in einem Hotel verbringen?«


»Auch das ist schon ein Risiko
— wenn diese Smith nur halb so raffiniert ist, wie sie sich anhört.« Ich schüttelte langsam den Kopf.


»Nein, es gibt nur einen Weg,
Ihre Sicherheit für diese Nacht zu gewährleisten, Sharon.«


»Und der wäre?«


»Wenn Sie hierbleiben«, sagte
ich leichthin, »kann ich Sie die ganze Zeit im Auge behalten.«


»In beiden Augen, nicht wahr?« Sie lachte leise, aber irgendwie klang es viel
unangenehmer, als wenn sie laut herausgeplatzt wäre. »Sie sind schlau, Danny —
und ein Wüstling obendrein.«


»Ich habe einzig und allein an
Ihr Wohl gedacht.«


»Und daran, wie ich mich auf
einem Farbfoto in einem Herrenmagazin ausnehmen würde?« Sie stand auf;
irgendwie hatte sie etwas Würdevolles an sich, wie sie jetzt den Crêpe glattstrich.
»Vielen Dank für Ihre Sorge um mich, Mr. Boyd, aber ich ziehe es doch vor,
allein im Hotel gewisse Risiken einzugehen — statt die ganze Nacht mit einem
besorgten Wüstling zu verbringen.«


»Sie ahnen ja nicht, was Ihnen
entgeht«, jammerte ich.


»Das weiß ich haargenau«,
fauchte sie. »Und eben deshalb fahre ich jetzt in ein Hotel.«
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Es war Spätherbst, als wir New
York verließen, aber als wir in London ankamen, war vom Herbst kaum mehr etwas
zu sehen. Wobei ich erläuternd hinzufügen muß, daß es dort nicht nur während
der Nacht dunkel war, sondern auch am Tag. Zugegeben, so eine Art Zwielicht
stahl sich gelegentlich durch die Wolken, zwischen neun Uhr morgens und etwa
zwei Uhr nachmittags. Aber dann verschwand es, und gegen vier war’s schon
wieder dunkel. Ich hatte immer geglaubt, nur Einsiedler führten so ein
Höhlendasein, und es war völlig neu für mich, daß auch die Engländer das taten.


Sharon O’Byrne hatte uns
benachbarte Zimmer in einem neuen amerikanischen Hotel der Park Lane
reservieren lassen. Es war ein wirklich schicker Laden, so schick, daß man
offenbar zwei Herzöge als Türsteher engagiert hatte. Sharon sagte zwar, alle
vornehmen Londoner Hotels zögen ihre Portiers so historisch an, aber trotzdem
ging es mir auf die Nerven, mir ständig von einem Mensch in Zylinder und
Jagdkostüm die Tür aufhalten zu lassen. Es machte mich schon deshalb nervös,
weil ich mich unwillkürlich fragte, ob sie mir vielleicht zum nächsten
Frühstück Fuchs in Aspik servieren würden.


Am Tag nach unserer Ankunft
nahmen wir den Lunch im Dachgartenrestaurant, von wo aus man sonst einen
herrlichen Blick auf London genießen konnte — diesmal freilich nicht, weil der
Nebel alles verschluckt hatte.


»Ich komme mir schon vor wie
ein Tourist«, vertraute ich Sharon an. »Mit seltsam fremden Zungen wird hier
gesprochen — was, zum Teufel, ist beispielsweise ein threepenny-bit?«


»Eine achteckige Münze, etwa so
viel wert wie fünf Cent«, antwortete sie geduldig. »Die größte Münze ist hier
eine half-crown, etwas mehr wert als ein
Vierteldollar.«


»Ei je!« Ich war beeindruckt.
»Und wieviel Ecken hat die?«
Sie widmete mir einen mitleidigen Blick. »Sie ist rund. Ich nehme an, Sie sind
zum erstenmal in London, Danny?«


»Wie haben Sie das nur erraten?« Ich schnalzte mit dem Zeigefinger und war im nächsten
Augenblick von einem Dutzend Kellner umgeben. »Wollen Sie was trinken?«


»Wie nett Sie das sagen«,
erwiderte sie kühl.


»Nur Ambrosia darf Ihre süßen
Lippen netzen, Cicilia«, sagte ich in bestem Oxford-Englisch.
»Aber mir genügt es vollkommen, mich an der Schönheit Ihrer Augen zu laben!«


Ihr Mund blieb offen. »Wie war
das?«


»Was es bedeutet, weiß ich auch
nicht«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Es ist ein Zitat aus einem englischen
Film, den ich mal in einer Spätvorstellung gesehen habe. Was möchten Sie nun
trinken?«


»Einen Martini.«


»Zwei Martini, und bitte keine
Wrackteile und kein Strandgut«, erklärte ich einem Kellner. »Very dry!«


»Yes, Sir.«
Er seufzte ergeben. »Das Glas innen mit Wermut benetzen und dann den Gin
behutsam hineinfließen lassen, damit nichts beschädigt wird.«
Seine Lippen zuckten plötzlich. »Und, wie Sie befahlen, Sir, keinen Müll. Das
heißt wohl, weder Obst noch Gemüse?«


»He!« Ich sah bewundernd zu ihm
auf. »Sie müssen schon in New York gearbeitet haben.«


»Nein, Sir, aber ich habe mal
einen amerikanischen Film gesehen.« Er ging.


Ich brannte mir eine Zigarette
an und überhörte das alberne Kichern auf der anderen Seite des Tisches.


»Also, was fangen wir mit dem
Nachmittag an?« knurrte ich.


»Ich habe noch nicht darüber
nachgedacht«, sagte Sharon leichthin. »Möchten Sie nicht ein paar
Sehenswürdigkeiten besuchen?«


Ich deutete in den Nebel hinter
den beschlagenen Fenstern. »Bei diesem Wetter?«


Darauf war keine Antwort nötig,
und ich bekam auch keine.


»Was wird mit den Antiquitäten
und diesem Kerl namens Donavan?« fragte ich.


»Im Augenblick können wir noch
gar nichts unternehmen«, sagte sie gleichgültig. »Er weiß, daß ich hier bin,
und wird mich schon benachrichtigen, wo und wann die Versteigerung stattfindet
— sobald er seine Vorbereitungen getroffen hat. Wir können also wirklich nur
warten.«


»Das kommt mir einigermaßen
langweilig vor, nach dieser letzten Nacht in New York«, sagte ich versonnen.


»Ich gebe zu, daß der letzte
Abend in New York sehr aufregend war.« Sie lächelte
süß. »Aber die Nacht war ausgesprochen friedvoll. Jedenfalls für mich im
Hotel.«


Der Kellner servierte schon die
zwei Martinis, als ich mir noch den Kopf darüber zerbrach, welche Laune der
Natur wohl einem Eisberg wie Sharon O’Byrne diese irreführend sinnliche
Unterlippe verliehen hatte. Ich wollte sie gerade danach fragen, als jemand
sich ein Stückchen über meinem Kopf räusperte. Ich blickte auf und sah ein
menschliches Skelett neben dem Tisch stehen. Auf einer Seite war es von einer
voluminösen Blondine flankiert, auf der anderen von einem Kerl, der aussah, als
habe ihn die Mafia wegen Brutalität fristlos entlassen.


»Bitte verzeihen Sie«, sagte
das Skelett, »aber habe ich die Ehre mit Miss Sharon O’Byrne?«
Sein Englisch war makellos, fast klassisch.


»Ich bin Sharon O’Byrne.« Sie sah ihn verständnislos an.


»Oh, dann sind wir Rivalen!« Er lächelte und entblößte dabei Zähne, die an eine Reihe
alter Grabsteine auf einem verwilderten Friedhof erinnerten. »Erlauben Sie, daß
ich mich vorstelle. Mein Name ist Ludwig Renz.«


»Mr. Renz.« Sharons Kopf neigte
sich um ein Millimeterchen. »Dies ist mein Teilhaber, Mr. Boyd.«


»Freut mich außerordentlich,
Mr. Boyd.« Renz nickte voller Würde. »Wenn ich meine Geschäftspartner
vorstellen darf — Miss Anna Heine und Mr. Paul Ballard.«


»Hallo«, sagte die umfangreiche
Blondine mit starkem deutschen Akzent.


»How
do you do«, sagte der entlassene Mafioso in
bestem Englisch.


Das Ganze war ein bißchen
verwirrend. Ich hätte die Dame für eine Engländerin und den Kerl für einen
Italiener gehalten. Andererseits war die Blondine mit jedem Akzent durchaus
erfreulich, und der Kerl war ein Alptraum, selbst wenn er mit Engelszungen
geredet hätte.


»Dürfen wir Ihnen einen
Augenblick Gesellschaft leisten?« fragte Renz höflich.


Sharon warf mir einen schnellen
Blick zu, dann zuckte sie die Schultern. »Warum nicht?«


Die Phalanx der Kellner zog
wieder auf, diesmal mit Stühlen, und einen Moment darauf saßen alle drei an
unserem Tisch, die Herren zu beiden Seiten Sharons, die Blondine neben mir.
Anders hätte ich’s auch gar nicht haben wollen. Anna Heine war ein klassisches
Beispiel für das erfreuliche Wunder, das sich über Nacht mit Deutschlands
Mädchen ereignet hat. Seither haben sie prächtige Figuren, schlanke lange Beine
und sind rundherum so kultiviert verführerisch, daß allein schon das Hinschauen
den Atem raubt.


Ihr Haar war strohblond, nicht
gelegt und doch fesch; die blauen Augen verrieten Temperament, und die Lippen
waren wie ein rotes Garantiesiegel ihres eigentlichen Charakters auf diesem
scheinbar unschuldigen Gesicht. Sie trug einen schwarzweiß gestreiften Blazer,
darunter Pullover und Rock in Schwarz, und sah darin aus wie der Traum eines
Studenten im Ferienlager. Aber wenn sie lächelte und einen direkt ansah, dann
erkannte man schnell, daß sie ihr Studium längst summa cum laude absolviert
hatte — und zwar in Fächern, über die Studenten in ihren Vorlesungen kein Wort
zu hören bekamen.


Ludwig Renz bedachte Sharon mit
einem sanften, traurigen Lächeln. »Wahrscheinlich warten auch Sie genau wie wir
darauf, etwas von diesem mysteriösen Mr. Donavan zu hören?«
fragte er.


»Stimmt«, antwortete sie
vorsichtig.


»Hatten Sie einen guten Flug?«


»O ja, gewiß.«


Das Grabsteinlächeln wirkte wie
stummes Wehklagen. »Ich frage nur deshalb«, fuhr er vertraulich fort, »weil ich
mir Gedanken mache, ob Sie vielleicht während des Fluges Ärger hatten — oder
schon vorher?«


»Ärger?«
sagte Sharon, meines Erachtens viel zu fröhlich. »Was denn für Ärger?«


»Oh, jemand könnte versucht
haben, Sie aufzuhalten.« Er sah über den Tisch zu Paul
Ballard hinüber. »Wir hatten Ärger, nicht wahr, Paul?«


»Ein bißchen.« Ballard zuckte
die breiten Schultern. »Nichts Ernstes.«


»Oh, aber es hätte leicht ernst
werden können.« Renz schüttelte bedächtig den Kopf.
»Ich wäre außer mir, wenn ich nicht wenigstens die Gelegenheit hätte, für die Yüeh-Meisterwerke zu bieten. Deshalb war ich neugierig —
ich weiß, daß es Slater genauso geht wie mir, und da wollte ich gern wissen, ob
Ihnen vielleicht ähnliches widerfahren ist.«


Sharon zögerte einen
Augenblick, dann sah sie mich hilfesuchend an. »Danny?«


»Sicher.« Ich sah Renz ins
Auge. »Wir hatten auch ein bißchen Ärger, ähnlich wie Sie. Aber ebenfalls
nichts Ernstes.«


»Wissen Sie, wer für den Ärger
verantwortlich zeichnet, Mr. Boyd?« fragte er.


»Soll das heißen, daß Sie es
nicht waren?« Ich tat überrascht.


Neben mir kicherte die
gutgewachsene Blondine, als hätte ich gerade etwas sehr Witziges von mir
gegeben. Renz blickte gekränkt drein, Ballard gelangweilt.


»Bitte, Mr. Boyd«, erklärte das
Skelett betrübt. »Edwin Slater und ich sind seit langer, langer Zeit Sammler
und Rivalen — zwei alte Füchse, wenn Sie so wollen —, die mit Gerissenheit und
Schläue kämpfen. Aber ich könnte mich nie dazu herablassen, brutale Gewalt
anzuwenden. Es würde mir mindestens die Hälfte der Freude rauben, die ich am
Besitz eines Kunstgegenstandes habe. Nein« — er hielt einen Moment inne und
starrte ausdruckslos in unbekannte Femen — »ich überlegte nur, ob der ganze
Ärger möglicherweise von ein und denselben Leuten inszeniert worden ist.«


»Denselben Leuten?« stieß ich nach.


»Den ursprünglichen Besitzern
der Weinkrüge«, sagte er. »Ich erhielt einen Brief ohne Unterschrift, der mich
davor warnte, an der Auktion teilzunehmen. Hat Edwin Slater etwa auch einen
bekommen?«


»Ja«, gab ich zu.


»Dann müssen wir annehmen, daß
Peking entschlossen ist, den gestohlenen Schatz zurückzuerobern«, sagte er.
»Und wenn es so steht, Mr. Boyd, dann fürchte ich, daß niemand von uns sich den
Luxus eines kleinen Privatkrieges leisten kann.«


»Wie meinen Sie das — genau?« brummte ich.


»Ich schlage vor, daß wir uns
zusammentun, daß wir unsere Kräfte vereinigen«, sagte er leise. »Wenigstens bis
zu dem Zeitpunkt der Versteigerung. Wir wollen die Opposition dabei ganz
allgemein unter dem Stichwort Peking zusammenfassen, ja?«
Er stemmte die Ellbogen auf den Tisch, baute aus seinen Händen ein Dach und
brachte es tatsächlich fertig, wie ein gütiger Pfarrer zu wirken, der gerade
seine Sonntagspredigt halten will.


»Peking ist offensichtlich
ausgezeichnet organisiert und hat bereits versucht, uns von der Teilnahme an
der Auktion abzuhalten, bei Ihnen in New York und bei uns in Wien. Ich vermute,
daß man es hier in London erneut versuchen wird. Und da man einmal einen Mißerfolg hatte, wird man beim zweitenmal
wohl zu stärkeren Mitteln greifen. Aus diesem Grund sollten wir gemeinsam vorgehen,
dann haben wir zweifellos bessere Erfolgsaussichten. Meinen Sie nicht auch?«


»Theoretisch klingt’s ganz
gut«, erwiderte ich. »Aber wie soll es in der Praxis funktionieren?«


»Wir haben hier ein geräumiges
Apartment gemietet«, sagte er und klopfte sanft mit den Fingerspitzen. »Es ist
genügend Platz, für Sie wie für Miss O’Byrne.« Er
lächelte Sharon flüchtig zu. »Ich zweifle keine Sekunde daran, welcher Art Ihr
Teilhaber in Wahrheit ist, Miss O’Byrne. Und ich glaube, ein Bündnis zwischen
ihm und Paul würde sich außerordentlich bewähren, falls Peking einen weiteren
Versuch unternimmt.«


Sharon knabberte ein Weilchen
an ihrer großen Unterlippe, dann sah sie mich wieder an. »Danny?«


»Die Idee ist nicht schlecht«,
sagte ich. »Wollen wir’s uns mal überlegen und Mr. Renz später Bescheid geben?«


»Fein.«
Sie wirkte erleichtert. »So machen wir’s.«


Er nahm eine Visitenkarte aus
seiner Brieftasche, kritzelte etwas darauf und reichte sie ihr. »Die Adresse,
Miss O’Byrne, und die Telefonnummer. Ich hoffe, Sie entschließen sich zu dem
Pakt mit uns.« Dann erhob er sich elegant, und die
beiden anderen folgten seinem Beispiel.


»Ich wünsche Ihnen guten
Appetit beim Lunch, Mr. Boyd.« Die ausgiebige Blondine
widmete mir ein ausgiebiges Lächeln, dann gesellte sie sich zu den beiden
Herren.


Die Stühle wurden rasch wieder
weggeräumt, und man drückte uns Speisekarten in die Hand. Ich zündete mir eine
Zigarette an und entschloß mich für ein New Yorker Steak (Mindestgewicht 230
Gramm), dann blickte ich auf und sah, daß Sharon mich aufmerksam beobachtete.


»Was meinen Sie, Danny?« fragte sie.


»Steak«, erwiderte ich prompt.
»Hoffentlich bekommt man das hier halbwegs so wie zu Hause.«


»Ich meine das Angebot von
Renz, Sie Dummkopf«, fuhr sie mich an. »Ich traue ihm nicht über den Weg.«


»Nicht zu Unrecht.« Ich zuckte
die Schultern. »Ich habe schon überlegt, ob ich mich am Nachmittag nicht mal
bei ihm umschauen soll.«


»Zu welchem Zweck?«


»Um herauszufinden, wie viele
Leute er tatsächlich in seiner hiesigen Niederlassung verborgen hält«, sagte
ich. »Dabei denke ich an Leute wie Ballard.«


»Wenn Sie meinen, daß etwas
dabei herausspringt, meinetwegen.« Sie schien nicht
sehr begeistert. »Aber wenn sein Angebot nur eine Falle ist?«


»Ich nehme die Einladung in
sein Apartment ja nicht offiziell an«, erklärte ich. »Und wenn was faul riecht,
dann verschwinde ich so schnell, daß ich schon am Atlantik bin, bevor sie aufbrechen.«


Sharon verließ mich nach dem
Lunch, um sich mit einem Buch auf ihre Couch zurückzuziehen, was für eine Frau
wie sie wahrlich reine Zeitvergeudung ist. Einer von den verkleideten Herzögen
im Zylinder besorgte mir ein Taxi, und ich gab dem Fahrer die Adresse, die Renz
uns aufgeschrieben hatte. Der Nebel hatte sich ein bißchen gelichtet, nicht
viel zwar, aber man konnte wenigstens die andere Straßenseite erkennen. Ich fuhr mit einem jener Londoner Taxis, bei dem der Fahrer
halb im Freien sitzt, der Fahrgast hinter ihm aber in einem rundum verglasten
Kasten.


Das Haus lag in einer Straße in
Bayswater, und das Taxi kroch durch den Hyde Park wie
ein Bluthund, der seinen Geruchssinn verloren hat; dann wand es sich durch ein
wirres Netz von Straßen und hielt endlich vor einem grauen dreistöckigen
Wohnblock in einer engen Straße. Ich stieg aus und zahlte, dann sah ich
wehmütig dem Taxi nach, wie es im Nebel verschwand.


Eine hochgewachsene Orientalin,
beide Hände tief in ihrem Ledermantel vergraben, tauchte aus dem Nebel auf und
schenkte mir ein freundliches Lächeln, bevor sie wieder von der Waschküche
verschluckt wurde. Ein zwölfjähriger Junge radelte mir schmerzhaft gegen das
rechte Schienbein, richtete sich wieder auf und murmelte etwas von »doofer
Opa«, dann fuhr er weiter, um weiteres Unheil anzurichten. Danach erschien ein
Pärchen, das so langsam daherschlenderte, als hätten beide einen Mordsspaß
miteinander in diesem Nebel. Ich zog den Schluß, daß die Gegend sich
internationaler Bewohnerschaft erfreute.


Renz’ Apartment lag im dritten
Stock, und ich durchlitt in dem betagten Aufzug eine Fahrt mit so viel Klappern
und Rucken, daß ich davon eine Gänsehaut bekam. Ich wanderte durch einen
dunklen schmalen Flur, und dann brauchte es zwei Minuten und viermaliges
Klingeln, bis sich die Tür endlich einen Spalt breit öffnete und eine wachsame
Stimme fragte: »Wer ist da?«


»Danny Boyd«, sagte ich.


Die Tür schwang weiter auf, und
ein strohblonder Wuschelkopf erschien in der Öffnung. Anna Heine blinzelte mich
schläfrig an, aber dann gingen ihr die Augen auf, als sie mich erkannte.


»Oh!« Sie lächelte plötzlich
überaus entgegenkommend. »Das ist ja der nette Ami.«


Ich belohnte ihre treffende
Beschreibung mit einem Blick auf mein Profil, worauf sie die Tür noch weiter
öffnete. »Bitte, kommen Sie doch herein«, sagte sie mit leicht belegter Stimme.
»Sie müssen entschuldigen, aber ich hatte ein bißchen geruht.«


Die volle Bedeutung dieser
Worte ging mir erst auf, als ich in der Wohnung stand und sie ganz zu sehen
bekam. Sie trug ein Negligé aus schwarzer Seide mit einem tiefen V-Ausschnitt,
der den Canyon zwischen den beiden prächtigen Attributen ihrer Weiblichkeit
reizvoll enthüllte, und das Ganze schmiegte sich ebenso enthüllend um ihre
runden Hüften und die langen Beine. Ein Blick genügte für meinen Entschluß:
Wenn das alte Ekel Renz seine Einladung mit einem solchen Köder garnierte, dann
zog ich bestimmt hier her. Sie führte mich ins Wohnzimmer, in dem es wie im
Büro eines Leichenbestatters aussah; die Wände waren mit alten Londoner Stichen
behängt.


Dann sank Anna auf die Couch
und tätschelte den leeren Platz an ihrer Seite. »Bitte, nehmen Sie doch Platz,
Mr. Boyd.« Sie holte tief Luft, was die schwarze Seide
erheblich strapazierte, dann atmete sie langsam wieder aus. »Es tut mir leid,
aber sie sind alle weggegangen.«


»Sie?« Ich ließ mich gutgelaunt
neben ihr nieder.


»Ludwig und Paul«, sagte sie.
»Sie hatten etwas zu erledigen, geschäftlich wohl, und sie werden kaum vor acht
Uhr abends zurück sein. Ich habe mich so gelangweilt, daß ich es fürs beste
hielt, mich hinzulegen.«


»Die beiden können nicht alle
Tassen im Schrank haben«, sagte ich rauh, »bei diesem
Nebel draußen hemmzufahren, wenn Sie doch hier zu Hause warten.«


»Vielen Dank.« Sie bekam
Grübchen, und ihr Knie streifte meins. »Sie sind sehr galant...«


»Danny«, sagte ich rasch.
»Nennen Sie mich Danny.«


»Und ich heiße Anna.« Diesmal blieb das Knie an meinem ruhen. »Ich freue mich
wirklich über Ihren Besuch, Danny. Ich wußte einfach nicht, was ich anfangen
sollte — dieses schreckliche Wetter! London ist in dieser Jahreszeit
unausstehlich, so dunkel, naß und...« Ihr Blick verschleierte sich plötzlich,
sie sank an meine Bmst, schlang mir die Arme um den
Hals und preßte ihre gesamte Oberweite gegen meine Revers. »Küß mich, Danny«,
flüsterte sie wild.


Ich küßte sie. Es war ein
Gefühl, als ob ich einen tätigen Vulkan berührt hätte. Ihre Lippen waren heiß
und feucht, ihr Körper wand sich in dem Bemühen, sich noch enger an mich zu
schmiegen. Einen Augenblick lang war ich verwirrt, weil’s mir wie ein wahr
gewordener Traum erschien und ich fürchtete, daß ich plötzlich aufwachen
könnte. Aber dann setzte sich bei mir die beglückende Erkenntnis durch, daß
alles wirklich wahr war, und ich benahm mich ganz so, wie das von einem netten
Ami unter diesen Umständen erwartet wird. Aber ob Sie’s glauben oder nicht —
ein paar Sekunden später schrillte die verdammte Türklingel.


Ich ließ Anna widerstrebend
los, und sie hob ihr Gesicht mit einem ungläubigen Ausdruck in den
verschleierten Augen. »Was ist denn?« meinte sie
weinerlich — und dann schepperte die verdammte Klingel aufs neue.


»Vielleicht hat Renz den
Schlüssel vergessen?« sagte ich.


»Ludwig?« Sie sprang mit einem
Satz auf. »Er darf mich so nicht sehen! Er weiß dann gleich, daß ich...« Sie
blickte sich um, in panischer Angst, und ich machte mich schon darauf gefaßt,
sie festzuhalten, bevor sie aus dem Fenster hüpfte.


»Danny«, sagte sie zitternd,
»Sie müssen an die Tür gehen. Wenn es Ludwig ist, dann sagen Sie ihm, Sie seien
gerade erst gekommen, und ich hätte Sie gebeten, hier zu warten, während ich
mich anziehe.«


»Und wenn’s nicht Renz ist?« forschte ich.


»Dann...«, ihre Augen
verschleierten sich bei diesem Gedanken sofort wieder, »...dann schicken Sie
ihn weg, so schnell sie können — ganz gleich, wer’s ist!«


Sie lief rasch aus dem Zimmer,
und ich nahm Kurs auf die Wohnungstür, als die Klingel erneut schrillte. Ich
nahm mir Zeit, den Lippenstift abzuwischen, dann öffnete ich.


Draußen stand ein großer Kerl
mit einem höflichen Lächeln im Gesicht. Er war etwa dreißig und hatte den Kopf
voll glänzendschwarzer Haare. Er hielt auch eine Menge auf seine Kleidung: sein
maßgeschneiderter Mantel mit dem Biberkragen war fast nicht von dieser Welt.
Das höfliche Lächeln verblaßte einen Sekundenbruchteil, nachdem er mich erkannt
hatte, und dafür fiel sein Unterkiefer ein paar Zentimeter hinunter.


»Hallo, Dean«, sagte ich, als
ob’s die größte Freude meines Lebens sei. »Hast du mal wieder auf ein paar gute
alte Freunde geschossen?«
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Es schien mir eine gute
Gelegenheit, ihm eine zu verpassen, solange er derart den Mund aufsperrte — und
ich verfuhr dementsprechend. Dann trat ich beiseite, um ihn in die Diele fallen
zu lassen. Ich schlug die Tür zu, hievte ihn hoch und nahm den .38er aus seiner
Schulterhalfter unter dem Mantel, bugsierte ihn ins Wohnzimmer und schubste ihn
auf die Couch.


»Sie sind der erste nette
Mensch, den ich in London treffe, mein Lieber«, versicherte ich ihm. »Man fühlt
sich schon fast wieder wie zu Hause.«


Deans Gesicht verriet, daß ihm
das Leben in diesem Augenblick keinen rechten Spaß machte.


»Nun?« Ich beugte mich vor und
bohrte den Lauf des .38ers in seinen Magen. »Was führt Sie nach
London — und zu Ludwig Renz, alter Freund?«


Er machte eine unfeine
Bemerkung hinsichtlich meiner Wißbegierde und was ich
ihm bedeutete, aber ich ging nicht darauf ein, weil’s sowohl geistig wie
physisch im Augenblick überaus lächerlich und paradox erschien. Statt dessen bohrte ich noch einmal, diesmal mit mehr
Nachdruck. Dean brüllte auf und schoß in die Höhe, und in seinen Augen
verdrängte Angst die Wut.


»Sie kennen mich doch, nicht
wahr?« sagte ich leutselig. »Es macht mir gar nichts
aus, Hackfleisch aus Ihnen zu machen, und da ich im Augenblick einen guten
Grund dafür sehe, hätte ich sogar Lust dazu.«


»Wie, zum Teufel, kommen Sie
hierher, Boyd?« murmelte er.


»Man soll nie Fragen mit Fragen
beantworten, das gehört sich nicht.« Ich unterstrich
die Lektion mit einem weiteren Bohren. »Und nun geht mir wirklich die Geduld
aus, Dean.«


»All right«, sagte er. »Es war
wieder diese Miss Smith. Sie hat durch unseren Mittelsmann ein weiteres Treffen
verabreden lassen, am Tag, nachdem wir in Ihrem Apartment waren. Ich und
Lonny...«


»Wie geht’s Lonny?« fragte ich teilnahmsvoll.


»Gut. Die Kugel saß nur im
Fleisch, und sobald sie raus war, spürte er nichts mehr. Er wird noch zwei oder
drei Wochen eine lahme Schulter haben, das ist alles.«


»Also — Sie und Lonny haben
Miss Smith wiedergesehen?« Ich brachte ihn zum
Hauptthema zurück.


»Sie sagte, sie wolle noch mal
ein Auge zudrücken.« Er zog eine Grimasse. »Eine
wirklich reizende Dame. Sie erzählte, daß sie nach London fliege und uns hier
brauchen könne. Dann zog sie wieder zwei Mille aus der Handtasche und warf sie
auf den Tisch.« Er zuckte die Schultern, erkannte
seinen Fehler zu spät und piepste vor Schmerz. »Wir hatten ja nichts zu
verlieren...«


»Zu welchem Zweck wollte sie
euch hier haben?«


»Das hat sie nicht gesagt. Sie
hieß uns in ein Hotel ziehen, die Anschrift hat sie uns gegeben, und dann sagte
sie, sie würde es uns wissen lassen, sobald sie uns brauche. Wir sind gestern abend hier angekommen, und vor einer Stunde hat sie im Hotel
angerufen. Lonny sollte sie irgendwo in einer Bar treffen, und ich sollte
hierher fahren.«


»Was tun?«


»Diesen Renz kennenlernen.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Sie
sagte, er hätte einen starken Mann bei sich, einen Kerl namens Ballard, aber
die beiden würden nicht mit mir rechnen, und deshalb könnte ich leicht mit
ihnen fertig werden. Ich sollte den Schlägertyp bearbeiten,
sagte sie, und dafür sorgen, daß Renz es sich gut ansehen konnte. Und dann
sollte ich ihm auftragen, England binnen 24 Stunden zu verlassen — andernfalls
seien er und seine Freundin das nächste Mal an der Reihe.«


»Und weiter?«
erkundigte ich mich.


»Danach sollte ich wieder ins
Hotel zurückfahren und warten, bis ich wieder von ihr hörte.«


»Was
ist das für ein Hotel?«


»So ein Schuppen — Privatpension
nennt sich der Laden — in der Lancaster Gate«, knurrte Dean. »Einen Vorteil
hat’s aber, glaube ich — jeder kümmert sich dort nur um sich selbst.«


»Okay«, sagte ich
unternehmungslustig, »dann wollen wir beide mal hinfahren und auf Nachricht von
Miss Smith warten.«


»Was?« Er bekam Froschaugen.
»Sie können doch nicht...«


»Was kann ich nicht?« Ich spielte anzüglich mit dem .38er, und er ließ die
Schultern hängen.


Ich stellte Dean auf die Beine,
und wir waren schon auf dem halben Weg zur Wohnungstür, als Anna auftauchte.
Ihre Züge trugen den Ausdruck gespielter Unschuld und ihre Beine weiße
Leinenhosen, hauteng bis zum Knöchel, und ihre anderen Kurven einen braunen
Lurexpullover, der so glitzerte wie meine Augen, wenn ich sie ansah.


»Danny?« Sie blieb stehen und
starrte Dean verständnislos an. »Wer ist denn das?«


»Er gehört zur Opposition.« Ich erklärte ihr kurz Deans Mission, daß er sich aber die
falsche Zeit ausgesucht hatte, Renz einen Besuch abzustatten, und daß wir nun
in sein Hotel fahren und auf die geheimnisvolle Miss Smith warten wollten.


»Aber Danny...« Ihre Lippen
verzogen sich — enttäuscht, hoffte ich —,»...ist das
denn nicht gefährlich?«


Ich stieß Dean den Revolver ins
Rückgrat. »Nicht, wenn mein alter Freund hier mit von der Partie ist«, erklärte
ich mit Überzeugung. »Es wäre zwar heikel, wenn er und sein Partner halbwegs
kompetent wären; aber zum Glück sind sie’s nicht.«


»Wann kommen Sie zurück?« fragte sie kläglich.


»Bestimmt, so bald ich kann,
Liebling«, versprach ich. »Ich rufe an, okay?«


»All right, Danny.« Ihre Augen leuchteten und versprachen mir eine Menge.
»Und lassen Sie sich nicht zu lange Zeit damit, ja?«


Draußen war der Nebel noch
genauso dick wie bei meiner Ankunft. Wir standen fünf lange Minuten am
Bordstein, bis endlich ein leeres Taxi aus der Erbsensuppe kroch. Weitere fünf
Minuten später hielt es vor einem schäbigen Haus in einer weiteren von diesen
engen Londoner Gassen. Am Empfang saß eine gebleichte Alte, und ihr Gesicht war
so maskenhaft, daß sie ebensogut hätte tot sein
können. Dean ging an ihr vorüber, ich folgte ihm eine Treppe hinauf und durch
einen kahlen Flur zu einem Zimmer am Ende. Er suchte den Schlüssel heraus,
öffnete die Tür, und ich marschierte hinter ihm hinein.


Der Himmel fiel mir auf den
Kopf. Ich sank benommen auf die Knie, während sich das ganze Zimmer
einschließlich Dean in einem wirren Wirbel um mich drehte. Von irgendwoher aus
dem All vernahm ich eine kühle Frauenstimme, die mir irgendwie bekannt vorkam.


»Gut so«, sagte die Stimme
völlig ungerührt. »Jetzt können wir uns das Mädchen greifen.«


»He, Lonny!« Dean hörte sich
selbst aus dieser Entfernung ausgesprochen glücklich an. »Du hast ihn noch
nicht richtig erwischt.«


Einen Augenblick später fiel
mir das ganze Weltall auf den Kopf.


 


Ich öffnete die Augen und
starrte eine schmutziggraue Zimmerdecke an, deren Verputz so viele Sprünge
hatte, daß sie wie eine Streckenkarte der größten Luftfahrtgesellschaft der
Welt aussah. Die Schmerzen in meinem Kopf weckten in mir das Verlangen, kräftig
zu stöhnen, aber das ging nicht, weil mir der Mund mit Heftpflaster zugeklebt
war. Es juckte mich, aber ich konnte mich nicht kratzen, weil man mir die Hände
auf den Rücken gebunden hatte. Und gegen einen Krampf im rechten Fuß konnte ich
ebenfalls nichts unternehmen, weil auch meine Füße gefesselt waren. Ich wandte
den Kopf zur Seite und erblickte eine kahle Wand; ich drehte ihn nach der
anderen Seite und sah ein leeres Zimmer.


Mithin schien mir die Zeit für
ein bißchen Alltagsphilosophie gekommen, für eine Art geistigen Bilanzziehens,
wie jedermann es gelegentlich tun soll, jedenfalls nach Empfehlung der
Psychiater. Bei mir kamen ein paar erheiternde Gedanken heraus, wie
beispielsweise: Wenn Dean und Lonny nicht mal halbwegs kompetent waren und mich
trotzdem hereingelegt hatten — wie kompetent war dann ich? Die Erinnerung an
diese kühle Frauenstimme — sie mußte wohl Miss Smith gehören —, wie sie davon
sprach, sich jetzt das Mädchen zu greifen, flößte mir außerdem Zweifel über das
Wohlergehen von Sharon O’Byrne ein. Ich war bereit zu wetten, daß sie in diesem
Augenblick zumindest entführt und möglicherweise schon eine Leiche war.


Zum Teufel mit solch dummen
Gedanken! Ich wandte den Kopf und betrachtete mir noch einmal das leere Zimmer.
An der Wand gegenüber stand ein Bett, von gleicher Art wie das, auf dem ich
lag. Hinter den Fußenden der Betten standen zwei Sessel und ein Schreibtisch
mit Stuhl; an der Wand darüber hing ein Spiegel. Dean hatte ganz recht gehabt —
es war schon ein Schuppen. Aber ein bewohnter Schuppen, fiel mir plötzlich ein,
eine Privatpension. Ich wälzte mich an die Bettkante, schwang die Beine hinaus,
bis meine Füße den Boden berührten, dann rutschte ich auf die Knie. Es dauerte
ein paar schmerzhafte Minuten, bis ich am Bettende
angelangt war. Indem ich ihm den Rücken zukehrte, gelang es mir, einen
hölzernen Bettpfosten zu packen und mich daran in die Höhe zu ziehen. Dann
beugte ich die Knie, packte das Bettende fester und richtete mich wieder auf.
Allzu schwer war es zwar nicht, aber dennoch gab es einen gewaltigen Bums, als
ich es los- und auf den Boden krachen ließ. Ich wiederholte den Vorgang etwa
alle zehn Sekunden, und im Geiste drückte ich mir die Daumen, daß das Zimmer
unter mir bewohnt war — möglichst von einem nervösen, lärmempfindlichen Gast.


Nach endlos langer Zeit,
wahrscheinlich waren es aber nur zehn Minuten, hatte
ich den Eindruck, daß meine Knie sich in Pudding verwandelten. Mein Gesicht war
naß vor Schweiß, und mein Rücken schien an mindestens fünf Stellen wund zu
sein. Ich sagte mir schon, daß meine gute Idee wohl ein großer Reinfall war und
ich lieber mit den Freiübungen aufhören sollte, ehe ich in meine Einzelteile
zerfiel — als es plötzlich klopfte. Ich antwortete mit ein paar weiteren
Bumsern, worauf an der Klinke gerüttelt wurde und eine zornige Stimme schrie:
»Was geht denn da drin vor?« Ich machte noch zweimal
bums!, und dann hörte ich, wie sich ein Schlüssel im
Schloß drehte.


Zwei Sekunden später öffnete
sich die Tür, und die gebleichte Empfangsdame stürmte herein, ihr gelbliches
Gesicht eine Studie in Wut.


»Hören Sie sofort damit auf!« krächzte sie. »Unten fällt der Verputz in Klumpen von der
Decke und...« Dann erst betrachtete sie mich richtig, und ihr Käsegesicht bekam
Flecken. »Was? Was für Albernheiten treiben Sie da?«
keifte sie eine Oktave höher. »Was haben Sie denn da im Gesicht?«


Ich erwiderte mit einem wilden Grunzer und wandte ihr den Rücken zu, damit sie meine
gefesselten Hände sehen konnte. Aber das war ein Fehler. Sie stieß einen
empörten Schrei aus und lief in den Flur. Ich begann, zu der offenen Tür
hinzuhoppeln und hatte etwa den halben Weg zurückgelegt, als sie zurückkehrte.
Diesmal hatte sie sich den Portier mitgebracht. Nun standen sie beide da und
starrten mich etwa zehn Sekunden lang an, dann kratzte der Portier sich
nachdenklich am Kinn und machte: »Ah...«


»Dieses fürchterliche Bumsen
war genau über meinem Kopf«, erklärte die Gebleichte schrill. »Ich ging und
klopfte an, aber das Gedonner hörte nicht auf, also
nahm ich meine Schlüssel, und als ich hereinkam« — sie zeigte mit einem
zitternden Finger auf mich —, »da fand ich ihn: so!«


»Ah...« Der Portier nickte
weise und kratzte wieder an seinem Kinn.


»Schweinerei«, sagte die
unechte Blondine empört. »Ich finde, das geht zu weit, nicht wahr? Sich in
einem seriösen Hause so zu benehmen! Wofür halten Sie ihn? Sicher ist er so ein
sexuelles Untier — wissen Sie? Ein Masochist.«


»Ah.« Der Portier schüttelte
gewichtig das Haupt. »Seit dem Krieg ist eben alles nicht mehr so wie früher.
Was da jetzt so in London passiert — ich frage mich bloß immer, wohin das noch
führen soll.«


Ich schickte noch ein paar
wilde Grunzer durch das Heftpflaster, und instinktiv
wichen beide einen Schritt vor mir zurück.


»Was meinen Sie nun, was wir
machen sollen, hm?« erkundigte sich der Portier. »Den
Wachtmeister rufen?«


»Nein«, sagte die Gebleichte
rasch. »Wir wollen doch keinen Skandal — oder? Wo wir doch ein seriöses Hotel
sind — wenn das erst bekannt wird, dann kommen alle möglichen Brüder und wollen
Zimmer haben.« Sie betrachtete mich mit tiefem
Abscheu. »Sehen Sie zu, daß er sofort die Koffer packt und verschwindet, Alf.«


»Ich?« Alf blinzelte nervös.
»Und was ist, wenn er handgreiflich wird?«


»Das wird er nicht«, erklärte
sie bestimmt. »Leute von seiner Sorte sind nie gewalttätig. Außerdem weiß er,
daß wir ihm auf die Schliche gekommen sind.« Sie kniff
die Knopfaugen zusammen und musterte mich eingehend, dann hob sie voller
Genugtuung den Kopf. »Ich sehe es«, verkündete sie triumphierend. »Er wird
sogar schon rot.«


»Bestimmt?«
fragte Alf ängstlich.


Ihr Kopf schoß urplötzlich auf
mich los. »Können Sie hören, was ich sage?« fragte sie
so laut, als sei das verdammte Pflaster nicht über meinen Mund, sondern über
meine Ohren geklebt.


Ich nickte nachdrücklich.


»Na also«, sagte sie
befehlshaberisch, »wenn Alf Sie jetzt losbindet, dann werden Sie ihm keine
Schwierigkeiten machen, haben Sie gehört? Sonst rufe ich nämlich die Polizei,
verstanden?« Ich nickte nochmals. »Da sehen Sie’s.« Sie wandte sich zu dem Portier um und lächelte
überheblich. »Er versteht mich ganz genau.« Sie
schnaubte verächtlich. »Seine Sorte wird sofort klein, wenn man sie bei ihren
Schweinereien erwischt.«


»Meinetwegen«, sagte der
Portier zweifelnd. »Aber wenn Sie mich schreien hören, rufen Sie auf der Stelle
einen Polizisten, abgemacht?«


Die Gebleichte trat den Rückzug
an, wahrscheinlich um Posten am Telefon zu beziehen, falls Alf schreien sollte;
der Portier näherte sich mir, wobei er wie ein Arzt dreinschaute, der zum
erstenmal einen Patienten mit einer noch unbekannten Krankheit besucht. Ich
wandte ihm den Rücken zu, und er knotete mir die Hände los, dann zerrte ich mir
das Pflaster von den Lippen, während er mir die Füße losband. Ich hatte das
Gefühl, als gingen die Lippen mitsamt dem Pflaster ab, es schmerzte ganz
höllisch. Der Portier richtete sich wieder auf, holte tief Luft und zog seinen
gewaltigen Bauch ein Stückchen ein.


»Also«, sagte er kalt. »Sie
packen jetzt Ihren Koffer und verschwinden, Freundchen!«


Ich machte den Mund auf, um es
ihm zu erklären — aber ich schloß ihn sofort wieder. Wer hätte mir schon
geglaubt? Diese Witzblattfigur bestimmt nicht.


»Machen Sie sich keine Sorge
ums Gepäck«, sagte ich. »Ich verschwinde netto.«


»Sie nehmen Ihren Kram mit«,
sagte er bestimmt. »Weil Sie nämlich nicht wieder hierher zurückkommen, darauf
können Sie sich verlassen.«


Ich öffnete den Schrank,
entdeckte einen geräumigen Koffer und warf Deans und Lonnys Sachen hinein. Als
der Schrank leer war, klappte ich den Koffer zu und wog ihn in der Hand. »Kann
ich jetzt gehen?« erkundigte ich mich höflich.


»Und ob! Sie verschwinden und
kommen nie mehr wieder!« grollte er.


Ich war schon fast zur Tür
hinaus, als ich sein lautes Räuspern hörte. »He, Sie...«


»Was denn noch?« Ich drehte
mich um.


»Na ja...« Auf seinem
rundlichen Apfelbäckchengesicht kämpfte die Neugier heftig mit dem Abscheu —
und siegte schließlich. »Na ja, ich meine...« Er räusperte sich nochmals,
ausführlich und verlegen. »Ich meine, was haben Sie denn gegen Mädchen, he?«


 


Der blonde Drachen saß an
seinem schäbigen Schreibtisch wie Nemesis, die Arme fest über der platten Brust
verschränkt. Sie beobachtete mich scharf, bis ich auf der Höhe ihres Tisches
war, dann hob sie die rechte Hand gebieterisch wie ein Verkehrspolizist: »Einen
Augenblick!«


»Wie bitte?« Ich schenkte auch
ihr ein höfliches Lächeln.


»Was wird mit dem Schaden, eh?« Sie zog eine grimmige Schnute. »Und was mit der Rechnung?
Sie dachten wohl, Sie kämen zu alldem auch noch ungeschoren davon, was?«


»Meine Freunde werden für den
Schaden aufkommen«, erklärte ich ihr freundlich. »Die beiden, die mich
festgebunden haben, wissen Sie? Es ist ja ihr Zimmer.«


»Was?« Sie schnappte nach Luft.


»Sie fragen gar nicht danach,
was es kostet — wenn sie nur ihren Spaß haben«, vertraute ich ihr mit sanfter
Stimme an. »Sie brauchen ihnen nur zu sagen, was es kostet, dann zahlen sie
sofort. Sie müssen übrigens gleich wieder da sein, sie sind nur weggefahren, um
ein paar Handschellen zu besorgen.«


Ich schritt in den Nebel
hinaus, während sie hinter mir immer noch nach Luft rang. Eine
Straße weiter stand ein Lastwagen, und ich stellte den Koffer mitten zwischen
ein paar Gemüsesteigen. Noch zwei Straßen weiter fand ich ein Taxi und ließ
mich zu unserem Hotel zurückbringen. Dort eilte ich sofort in Sharons Zimmer,
wobei ich die leise Hoffnung nährte, daß die Kerle eine Nachricht oder sonst
was hinterlassen hätten, als sie Sharon entführten.


Zum Anklopfen sah ich keinen
Grund, und deshalb ließ ich’s auch bleiben, riß die Tür auf und marschierte
hinein. Ich hörte einen halbunterdrückten Aufschrei, dann tauchte eine
weiß-rosa Figur ins Bett und verschwand unter der Decke. Und während ich noch
verwirrt dastand und mir den Kopf zerbrach, wer und was denn das nun wieder
gewesen sein mochte, erschien plötzlich ein Wuschelkopf über der Decke und sah
mich grimmig an.


»Sie... Sie ekelhafter
Schlüssellochgucker!« entrang es sich Sharons
zugeschnürter Kehle. »Ich bin gerade aus dem Bad gestiegen! Hat Ihnen niemand
beigebracht, daß man erst anzuklopfen hat, bevor man ein Zimmer betritt?«


»Ich dachte, Sie seien entführt
worden«, murmelte ich.


»Ach du lieber Gott!« Sie
verdrehte die Augen. »Eins muß man Ihnen lassen, Danny Boyd, Sie haben
zweifellos die originellsten Ausreden der Guckerzunft!«


Ich stand nur da, starrte sie
an und sagte mir, daß ich mich in einen Nebel von Mißverständnissen
verirrt haben mußte, gegen den das Wetter draußen sonnig und heiter war. Und
dann, so erkannte ich schwach, wenn ich ihr zu erklären versucht hätte, warum
ich sie für entführt hielt, und alles andere, was mir im Laufe des Nachmittags
widerfahren war, dann hätte ich wahrscheinlich nur das Urteil bestätigt, das
sich schon die gebleichte Empfangsdame über mich gebildet hatte: Daß ich
nämlich nichts weiter war als ein Masochist.


»Na ja«, sagte ich, »vielleicht
habe ich mir alles nur eingebildet.«


»Ich weiß ganz genau, was Sie
sich eingebildet haben«, sagte sie schnippisch. »Und merken Sie sich ein für
allemal: Unsere Beziehungen sind und bleiben rein geschäftlicher Natur.«


»Gewiß.« Ich entblößte mein
Gebiß. »Also, entschuldigen Sie.« Ich ging zur Tür.


»Warten Sie.«
Ihre Glutaugen blickten ein bißchen freundlicher drein, als ich mich umwandte.
»Was war heute Nachmittag bei Renz?«


»Nichts«, antwortete ich. »Er
war nicht zu Hause.«


»Wie dumm.« Ein
selbstzufriedenes Lächeln nistete sich um ihre Mundwinkel ein. »Dann ziehen Sie
sich lieber um, Danny. Wir haben für heute abend eine Verabredung.«


»Eine Verabredung?« fragte ich.


»Donavan hat vor einer halben
Stunde angerufen. Er möchte uns sprechen und läßt uns abholen — um acht.«


»Findet die Versteigerung schon
heute abend statt?«


Sie schüttelte den Kopf. »Das
glaube ich nicht. Er sagte, er wolle lediglich die ganze Angelegenheit
besprechen.«


»Okay«, sagte ich. »Essen wir
vorher?«


»Kein schlechter Gedanke. Wie
spät ist es jetzt?«


Ich sah auf die Uhr. »Viertel
nach fünf.«


»Dann treffen wir uns gegen
halb sieben in der Bar«, erklärte sie gut gelaunt.


Ich ging in mein Zimmer und
wählte die Nummer von Renz’ Apartment in Bayswater.
Das Telefon klingelte und klingelte, aber niemand hob ab. Schließlich legte ich
auf, brannte mir eine Zigarette an und überlegte, ob ich wohl mit der
Entführung recht gehabt und mich nur in der Person geirrt hatte. Die
Möglichkeit bestand, daß die nebulöse Miss Smith von Anna Heine und nicht von
Sharon O’Byrne gesprochen hatte.


An meinem Hinterkopf war eine
beachtliche Beule, wo Lonny mich erwischt hatte, aber die Haut war nicht
geplatzt. Ich duschte, zog mich mit Muße an und versah mich auch mit der
Artillerie, die ich den Zöllnern auf dem Flughafen wohlweislich verschwiegen
hatte — eine .38er Magnum in eigens gefertigter Halfter. Vielleicht war Donavan
ja ganz nett, trotzdem hielt ich es für an der Zeit, allen Leuten meiner neuen
Umgebung zu mißtrauen.
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Donavans Kompagnon holte uns eine
Minute vor acht an diesem Abend in der Hotelhalle ab. Ein Blick genügte, und
ich neigte zu der Ansicht, dieser Kompagnon sei geradewegs aus dem All
gekommen. Der bestürzte Ausdruck Sharons zeigte mir, daß sie haargenau meiner
Meinung war.


Der Kompagnon war ein Mädchen,
groß und brünett, mit bemerkenswerten Kurven und hochgesteckten Haaren. Ihr
Gesicht war hager und verwegen, unter den hohen Backenknochen lagen
interessante, dunkle Einbuchtungen, der breite Mund schien zwischen einem
grimmigen und einem spöttischen Ausdruck zu schwanken, und die graugrünen Augen
schließlich verrieten, daß dieses Mädchen sich keinen Deut um irgendeinen
Menschen dieser oder einer anderen Welt scherte.


Sie war ganz in Schwarz:
schwarze Lederjacke über schwarzem Pullover und schwarzledernem Rock. Die
schwarzen Stiefel reichten bis zu den Knien, die in schwarzen Seidenstrümpfen
steckten — und auf den Seiten orangefarbene Uhren trugen. Sie kam leichtfüßig
und beschwingt daher, und bei jedem Schritt schwang ihr Busen mit, die Hüften
wippten von einer Seite zur anderen. Wie sie so quer durch die Halle auf uns
losschritt, verstummte jedermann und schaute zu uns herüber.


»Miss O’Byrne?« Sie hatte einen
vollklingenden Alt, ohne jeden Akzent und geradezu bezaubernd. »Mr. Boyd?«


»Ja...« Sharon schluckte und
mußte ein paarmal blinzeln.


»Bill Donavan hat mich gebeten,
Sie abzuholen«, sagte das brünette Wesen. »Ich bin Laura Donavan, seine
Schwester.«


»Oh?«


»Na, dann wollen wir mal.« Die Stimme des weiblichen Teils der Firma Donavan verriet
leichte Ungeduld.


»Glauben Sie denn, daß Sie uns
alle drei auf Ihrem Moped unterbringen?« fragte ich
skeptisch.


Sie sah mich zum erstenmal voll
an, und ihre Mundwinkel entschieden sich endgültig für spöttisch. »Ich wußte
auf den ersten Blick, was mit Ihnen los ist, Mr. Boyd«, erklärte sie
freundlich. »Dieser Bürstenschnitt verrät sie sofort. Sie sind von Beruf Clown,
nicht?«


»Aber sicher.« Ich entblößte
mein Gebiß. »Ich habe mich allerdings ein bißchen auf Psychologie verlegt. Wenn
Sie mal ein Stündchen übrig haben, dann könnten Sie mir etwas über Ihre
Fetische erzählen, wie wär’s?«


Ihre Lippen zuckten im Anflug
eines Lächelns. »Dafür sollte ich Sie auf der Stelle ohrfeigen«, sagte sie in
einem Dialekt, wie er wohl zur finstersten Londoner Spelunke paßte. Aber dann
kehrte sie sofort zu ihrem tadellosen Englisch zurück. »Immerhin muß ich
zugeben, daß Sie in Ihrer rauhen, aber herzlichen Art
etwas Uriges an sich haben, Mr. Boyd.«


»Sie wollten sagen — etwas
Maskulines?« meinte ich bescheiden.


Sie schüttelte langsam den
Kopf. »Ich glaube nicht. Nein, sondern — wissen Sie, wie frischer Mist riecht?« Sie zog Sharons Arm unter ihren und lächelte sie
verständnisvoll an — wie eben Frauen sich einig sind, wenn’s um die gemeinsame
Front gegen das minderwertige andere Geschlecht geht.


»Wollen wir fahren, Miss
O’Byrne?«


Ich folgte ihnen leicht
benommen durch die Halle, und der Blick auf die vor mir her wackelnden Hüften
in hautnah geschneidertem Leder war auch nicht gerade angetan, mich zu
ernüchtern. Draußen stand ein Mordsapparat von einer schwarzen Limousine; einer
von den maskierten Herzögen hatte sich in Hab-acht-Stellung
daneben aufgebaut.


»Wollen Sie beide sich hinten
setzen?« fragte Laura Donavan.


»Ich möchte«, sagte Sharon
bissig, »lieber allein hinten sitzen.« Sie ließ ein
ziemlich dummes Lachen folgen. »Sie können sich ja nicht vorstellen, was es
heißt, mit einem Mann wie Boyd den Rücksitz zu teilen, Miss Donavan.«


»Als ob man einen Gorilla mit
vier Pranken neben sich hätte«, kicherte die Donavan. »Aber nennen Sie mich
doch Laura.«


»Natürlich — und für Sie bin
ich Sharon, bitte.«


»Wenn ihr glaubt, daß ich mich
in den Kofferraum verkrieche, dann habt ihr euren Verstand ganz verloren«,
knurrte ich.


»Sie können vorn neben mir
Platz nehmen«, erklärte Laura Donavan kühl. »Aber wehe, wenn Sie Ihre Hände auf
Wanderschaft schicken — ich schlag’ sie Ihnen glattweg ab!«


Der Türsteher half Sharon in
den Fond, dann hielt er Laura den vorderen Schlag auf. Sie schwang sich hinters
Steuer, wobei sie so leichtsinnig mit ihrem Rocksaum umging, daß ich einen
atemberaubenden Blick auf wohlgeformte weiße Beine über kurzen schwarzen
Strümpfen erhaschte. Dann bezog ich den freien Sitz neben ihr, und der Herzog
donnerte den Schlag ins Schloß. Der Motor heulte auf. Das brünette Mädchen
schaltete zweimal schnell und gekonnt, und schon fuhren wir im Höllentempo
mitten in die sechs Spuren Gegenverkehr hinein. Ich schloß die Augen und preßte
mich in die Polster, wurde aber plötzlich hochgerissen und öffnete die Augen
wieder— gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, daß wir frontal auf einen
riesigen Lastwagen losrasten. Meine Stirn machte schmerzlich Bekanntschaft mit
der Windschutzscheibe.


Neben mir hieb Laura Donavan
auf die Hupe, was ganz fürchterliche Töne zur Folge hatte. Ein feistes rotes
Gesicht, von einem gewaltigen Walroßschnauzbart halb
verdeckt, erschien urplötzlich im Seitenfenster des Lastwagenführerhauses.


»He«, bellte das Walroß grimmig. »Wofür, zum Donnerwetter, halten Sie sich?«


»Ich habe hier zufällig die
Vorfahrt, mein Lieber«, brüllte Miss Donavan in gleicher Lautstärke zurück.
»Sie blutiger Anfänger, Sie!«


Das rote Gesicht verschwand
erschrocken, es knirschte im Getriebe, und der Lastwagen schaukelte weiter.
Laura Donavan schob den Schaltknüppel in den ersten Gang, riß das Steuer herum,
und wir rauschten haarscharf am linken Kotflügel des Lastwagens vorüber. Hinter
uns ertönte ein Schreckensschrei — ich nahm an, daß er von dem Mann auf dem
Fahrrad stammte, der einen Augenblick zuvor auf gleicher Höhe mit uns gefahren
war. Ich hatte freilich nicht die Nerven nachzusehen, was aus ihm geworden war.


»Die Fahrdisziplin in London
wird mit jedem Jahr schlechter«, stellte das Mädchen in Schwarz fest, wobei sie
ihr Monstrum geradewegs auf einen entgegenkommenden Bus lossteuerte.


Der Rest der Fahrt war ein
wahrer Alptraum. Ich hatte flüchtig den Eindruck, daß wir uns über Wasser
befänden — und zwar, als wir mitten durch einen surrenden Schwarm Motorräder
über eine Brücke brausten. Wahrscheinlich war es die Themse. Aber gleich danach
rasten wir in falscher Richtung durch eine Einbahnstraße, und ich hatte genug
zu tun, mich festzuhalten, so daß ich jedes Interesse für die Umgebung verlor.
In der Stadt war der Nebel praktisch verschwunden gewesen, aber als wir die
Vororte hinter uns gelassen hatten, wurde er wieder dichter. Schließlich
schienen wir durch den Vorspann eines Gruselfilms zu fahren — nichts war zu
sehen als der Nebel und gelegentlich die gespenstische Silhouette eines kahlen
Chausseebaums. Mit kreischenden Reifen bogen wir rechts auf einen unbefestigten
Fahrweg ein, über den wir etwa eine halbe Meile weiterholperten; dann endlich
hielt der Wagen vor einem matten Lichtschimmer.


»Da wären wir«, erklärte Laura
Donavan gut gelaunt. »Es tut mir leid, daß es so lange gedauert hat, aber bei
diesem Wetter muß man eben vorsichtiger fahren. Der Nebel, wissen Sie...«


Wir stiegen aus und tasteten
uns durch die Waschküche zum Haus. Sharon zitterte noch, als wir schon in der
wohlig warmen Diele standen, und nach ihrem Gesicht zu urteilen, saß ihr Lauras
Fahrweise genauso tief in den Gliedern wie mir. Laura Donavan führte uns ins
Wohnzimmer, das hell, modern und unpersönlich möbliert war; ein künstlicher
Scheiterhaufen im Kamin glühte elektrisch.


»Machen Sie sich selbst etwas
zu trinken, bitte?« Laura wies auf die gutsortierte
Bar in einer Zimmerecke. »Ich sage Bill Bescheid, daß Sie da sind.«


Sie eilte leicht und beschwingt
hinaus, wobei sie mir — in diesen Stiefeln und der schwarzen Montur — wie ein
weiblicher Colonel aus einem Agentenfilm vorkam. Ich begab mich dankbaren
Herzens zur Bar, besann mich aber schnell auf meine Erziehung und fragte erst
Sharon, was sie haben wollte.


»Kognak.« Sie fiel matt in den
nächsten Sessel. »Danny, es ist mir egal, ob es vielleicht eine Woche dauert —
aber ich laufe zurück zum Hotel. Dieser verhinderten Rennfahrerin würde ich
mich keine hundert Meter mehr anvertrauen...« Sie zitterte plötzlich wieder und
hörte erst damit auf, als sie das Glas Kognak geleert hatte, das
ich ihr gab.


»Ah!« Sie holte tief Luft. »So
ist es schon besser. Ich...«


»Mr. Boyd?«


Ich bückte auf und sah Laura
Donavan in der offenen Tür stehen. »Hätten Sie einen Moment Zeit?« Sie lächelte flüchtig zu Sharon hinüber. »Es dauert
wirklich nur einen Augenblick, meine Liebe. Bill hat da ein Problem, und er
glaubt, daß Mr. Boyd ihm dabei helfen kann. Wir sind alle gleich wieder hier —
schneller, als sie ausgetrunken haben.«


»Natürlich.« Sharon lächelte
nervös und umklammerte ihr Glas mit beiden Händen. »Meinetwegen brauchen Sie
sich nicht zu beeilen. Ich kann mir ja immer noch mal nachgießen — oder auch
zweimal.«


Das brünette Mädchen führte
mich durch den Flur zu einem Zimmer an seinem äußersten Ende. Es war klein und
gemütlich, eine richtige Bude — mit Ledersesseln und einer Serie von
Hogarth-Drucken ringsum. Der Mensch, der in einem Sessel saß, in der rechten
Hand einen Bierkrug, in der linken eine riesige, torpedoförmige Zigarre, war
wohl Donavan.


Er war Anfang Vierzig, ein
großer, schwerer Kerl, der langsam Speck anzusetzen begann. Die kurzen Ärmel
des schwarzen Trikothemds gaben den Blick auf muskulöse und dicht behaarte
Unterarme frei, der Gürtel seiner schwarzen Hose war fest über den Bierbauch
geschnallt. Eine Glatze fraß sich zur Mitte des Schädels, und wohl als
Ausgleich dazu hatte er sich dichte Bartkoteletten wachsen lassen. Geziert von
einer langen Hakennase und beherrscht von eiskalten grauen Augen, erweckte sein
Gesicht den Eindruck, daß man hier einen zwar echten, aber nicht unbedingt
gerechten Engländer vor sich habe, möglicherweise der Liaison eines britischen
Seeräubers mit Lucrezia Borgia entstammend.


»Mr. Boyd«, sagte seine
Schwester höflich. »Dies ist mein Bruder Bill.«


»Setzen Sie sich.« Er schwenkte den Humpen in Richtung eines leeren
Ledersessels. »Ihr Name ist Danny, nicht wahr?« Im
ersten Augenblick klang sein Baß freundlich und gelangweilt, aber wenn man
genauer hinhörte, tönte Tatkraft und absolute Autorität durch.


»Danny, stimmt.« Ich setzte mich und brannte mir eine Zigarette an. »Sie
sind Bill, und Ihre Schwester heißt Laura. Mithin sind wir praktisch eine große
Familie.«


»Ich brauche Ihre Hilfe, Danny.« Er paffte an seiner Zigarre und nahm sich Zeit dazu. »Ich
mache mir Sorgen— wirklich ernsthafte Sorgen. Sehen Sie, es sieht so aus, als
entwickle sich meine geplante Versteigerung zu einer ausgesprochenen Pleite.
Ich fürchte fast, es wird nur einen ernsthaften Interessenten geben — und
mithin nur einen Steigerer.«


»Das wäre aber dumm.« Ich grinste.


»Wenn Sie wüßten, was Bill
alles mitgemacht hat, um an die beiden Weinkrüge zu kommen«, sagte Laura kalt,
»dann könnten Sie erst ermessen, wie dumm es ist.«


Donavan nahm einen
ausführlichen Schluck Bier, dann wischte er sich mit dem Handrücken lässig den
Schaum von den Lippen. »Wir wollen jetzt nicht davon anfangen, Schwesterlein.« Er entließ sie mit einem winzigen Wink seiner Zigarre.
»Geh mal lieber und sieh nach Miss O’Byrne; es gehört
sich nicht, einen Gast ganz sich selbst zu überlassen, weißt du das nicht?«


»All right.«
Sie stimmte mit merklichem Widerwillen zu. »Aber vergeude nicht zuviel Zeit mit
Gerede, Bill.«


Die Tür schloß sich hinter ihr,
und Donavan lächelte, wobei er kräftige, weiße Raubtierzähne entblößte. »Sie
ist wie alle Frauen von unersättlicher Neugier besessen. Wenn man sie zu lange
in der Senkrechten läßt, kriegen sie falsche Vorstellungen von ihrer wahren
Aufgabe, finden Sie nicht auch?«


»Wollen Sie über Mädchen oder
über Ihre Ein-Mann-Versteigerung reden?« fragte ich
ihn.


»Sie sind also ein Mann, der
nur ans Geschäft denkt?« Seine Zähne waren wieder zu
sehen, und diesmal wirkte das Lächeln leicht spöttisch. »Das gefällt mir,
Danny. Wie Sie ganz richtig bemerkten — zurück zum Thema Versteigerung. Die
Weinkrüge, hm — sie sind einmalig, aber das wissen Sie ja schon. Die Sache ist
nun die — jedenfalls von meinem Standpunkt aus gesehen: Ich muß die reichsten
Sammler der Welt zusammentrommeln, natürlich ihr spezielles Interesse
vorausgesetzt, und muß sie gegeneinander bieten lassen. Auf diese Weise kann
ich einen vernünftigen Preis erzielen.«


»Und?«
sagte ich.


»Also habe ich mich mit den
Leuten in Verbindung gesetzt, von deren Reichtum und Interesse ich wußte«,
sagte er. »Das Feld ist recht klein, und ich habe es noch weiter eingeengt. Es
blieben schließlich nur übrig: Slater in New York, Rodriguez in Madrid, Renz in
Paris und Duplein, der sich auf seiner verdammten
Luxusyacht irgendwo im Mittelmeer herumtreibt. Aber dann, zwei Wochen nachdem
alle meine Einladung zur Auktion angenommen hatten, ging der Ärger los. Zuerst
bekam ich ein höfliches Telegramm von Rodriguez, in dem er mir mitteilte, er
könne an der Versteigerung nicht teilnehmen; einen Grund nannte er nicht. Dann
passierte dasselbe mit Duplein. Ich ließ mich über
Funktelefon mit seiner Yacht verbinden...« Er zog eine Grimasse. »Der alte
Strolch sagte, sein Leben wolle er für keinen Kunstschatz dieser Welt riskieren
— die britischen Kronjuwelen eingeschlossen, und dann hängte er einfach ein.
Also blieben mir nur zwei Steigerer: Renz und Slater.«


»Wirklich zu dumm«, sagte ich
teilnahmsvoll.


Er genehmigte sich einen
weiteren Schluck und wischte sich wieder die Lippen mit dem Handrücken ab.
»Wenn die ersten beiden sich so schnell ins Bockshorn hatten jagen lassen,
dachte ich, dann konnte das bei den anderen auch noch passieren — falls ich
nichts dagegen unternahm. Und es hatte absolut wenig Sinn, hier zu sitzen und
auf einen guten Ausgang zu hoffen.


Also schickte ich Laura nach
New York, um mit Slater zu reden, und ich selbst fuhr nach Paris zu Renz.«


Er kicherte, daß das Bier in
seinem Bauch gluckerte. »Der gute alte Ludwig, der ungekrönte König aller
Erzgauner Europas! Er kriegt es nicht so leicht mit der Angst zu tun. Er zeigte
mir den anonymen Brief, den er bekommen hatte. Man drohte ihm, daß die
rechtmäßigen Eigentümer ihre Weinkrüge zurückzuholen beabsichtigen — und Ludwig
sollte sich lieber aus der Sache heraushalten, wenn er nicht riskieren wolle,
daß ihm etwas zustoße.«


»Slater hat genau den gleichen
Brief bekommen«, sagte ich.


»Ich weiß«, sagte er. »Laura
erfuhr das von ihm in New York.«


»Glauben Sie denn, daß hinter
den Briefen eine ernstzunehmende Drohung steckt?«
erkundigte ich mich interessiert.


Er schnaubte verächtlich.
»Diese Weinkrüge verstaubten still und friedlich in einer Ecke des Museums von
Peking, bis meine Boys sie dort herausholten. Ich wette, Mao und Genossen
wußten überhaupt nichts von ihrer Existenz, bis schließlich jemand den
Diebstahl meldete.«


»Wer kann denn sonst die Briefe
geschrieben haben?« fragte ich folgerichtig.


Knurrend hievte er sich aus dem
Sessel und ging zur Tür. »Es dauert nur einen Augenblick«, entschuldigte er
sich und bellte: »Laura!«


Das brünette Mädchen kehrte
zurück, schloß die Tür und lehnte sich dagegen, die Arme über der prachtvollen
Oberweite verschränkt. »Was gibt’s, Bruderherz?«
fragte sie geduldig.


»Ich habe Danny gerade
berichtet, was ich in Paris von Renz erfuhr«, sagte er. »Ich dachte, du
solltest ihm auch erzählen, was du bei Slater in New York herausgefunden hast.«


»All right.«
Sie zuckte die Schultern. »Miss O’Byrne befaßt sich gerade mit ihrem dritten
Kognak — ich glaube, sie merkt überhaupt nicht, daß ich weg bin.«


Dann berichtete sie, und ich
hörte aufmerksam zu, freilich, ohne etwas Neues zu hören. Offensichtlich hatte
Sharon Slater brühwarm aufgetischt, wie die beiden Gangster uns aus meiner
Wohnung hatten entführen wollen — und er hatte Laura Donavan die ganze
Geschichte weitererzählt.


»Wirklich toll, Danny«, sagte
ihr Bruder, als sie fertig war. »Sie müssen schon ein Mordskerl sein, wenn Sie
mit diesen beiden Strolchen so umgesprungen sind.«


»Das waren kleine Fische«,
sagte ich bescheiden.


»Ich glaube schon.« Er widmete mir wieder dieses spöttische Lächeln. »Zumal
das Ganze ja ausschließlich für Miss O’Byrne inszeniert war, hm?«


»Was?« Ich starrte ihn an.


»Laura, bist du so nett?« Er leerte den Humpen, warf ihn ihr zu, und sie fing ihn
geschickt auf. »Würdest du ihn wieder füllen? Und bei dieser Gelegenheit
könntest du auch unseren anderen Gast hereinbitten, ja?«


»Dein Wunsch ist mir Befehl.« Ihr Mund verzog sich spöttisch. »Aber eins muß ich dir
sagen, Bruderherz: Wenn du so weitertrinkst, hast du in fünf Jahren den
dicksten Bauch von London.«


»Wen stört das?« Er strahlte sie an. »Du könntest übrigens auch Danny
einen neuen Drink mitbringen, wenn du schon dabei bist.«


Als sie draußen war, wedelte er
mit der Zigarre in meine Richtung, als sei sie ein Zauberstab. »Sie müssen die
Sache einmal aus meiner Sicht betrachten, Danny. Hier sitze ich und warte
darauf, meinen wertvollsten Besitz an den Höchstbietenden zu verkaufen, aber
ein Steigerer nach dem anderen wird mir vergrault. Also muß ich mit meinem
alten Kopf mal nachdenken und versuchen, den Grund herauszufinden, nicht?«


»Die rechtmäßigen Besitzer, die
jede Opposition ausschalten wollen?« riet ich.


»Ein Ablenkungsmanöver,
einfallsreich, aber absurd«, sagte er kühl. »Nein, Danny, die einzig logische
Antwort — und es überrascht mich, daß Sie nicht von selbst darauf kommen — ist
doch, daß einer der vier Interessenten sich sagte, er werde die Weinkrüge gewiß
weitaus billiger bekommen, wenn er die Konkurrenz vorher ausschalte.«


»Wollen Sie damit sagen, einer
der vier von Ihnen angeschriebenen Kunstfreunde beschloß, die anderen
einzuschüchtern, damit er einen ihm genehmen Preis für die Krüge durchsetzen
kann?«


»Was denn sonst, alter Junge?«


»Und denken Sie an einen
bestimmten?« fragte ich.


»Aber sicher.« Er kicherte
wieder. »Wenn man systematisch vorgeht, dann wären zunächst Rodriguez und Duplein von der Liste zu streichen — denn sie sind ja
bereits ausgestiegen. Mithin bleibt mir nur die Wahl zwischen Renz und Slater,
und, offen gesagt, bis dato war ich mir über sie nicht im klaren.«


»Und was ist passiert, daß Sie
sich jetzt klarwerden konnten?« erkundigte ich mich.


»Das werden Sie gleich sehen,
mein Lieber.« Er griff sich in die Bartkoteletten und
zerrte heftig daran. »Aber ich möchte, daß Sie es sozusagen aus berufenem Munde
erfahren...«


Es klopfte an der Tür, und er
grinste bösartig. »Wie das klappt, nicht wahr? Herein!«


Die Tür ging auf, und Paul
Ballard kam ins Zimmer, gefolgt von Laura, die auf einem Tablett die von ihrem
Bruder bestellten Getränke brachte. Ich wurde mit einem Male nervös — nämlich,
als ich den bösen Blick in Pauls Augen gewahrte.


»Ich glaube, Sie kennen sich
schon?« sagte Donavan höflich. Er sah Ballard an. »Ich
habe Danny gerade erzählt, daß ich mir nicht recht im klaren war, ob Renz oder
Slater — aber dann ist heute am frühen Abend etwas passiert, was mich von allen
Zweifeln befreite.«


»Na und?«
knurrte Ballard.


»Ich habe ihm noch nicht
gesagt, was es war.« Donavan lächelte. »Dieses
Vergnügen steht Ihnen zu, lieber Freund.«


Ballard sah mich an, und seine
Augen glitzerten. »Wir haben Ihre Nachricht bekommen, Boyd«, sagte er leise.


»Welche Nachricht?« fragte ich verständnislos.


»In der Sie schreiben, wenn
Ludwig Anna Heine lebend wiedersehen möchte, sollte er binnen 24 Stunden nach
Paris zurückkehren — und die ganze Versteigerung vergessen«, knirschte er. »Ein
ziemlich sauberer Job, Boyd, wie Sie Anna gekidnappt haben. Nur ein bißchen
sorglos waren Sie wohl — oder war sie schlauer, als Sie dachten?«


»Wie?«
brummte ich begriffsstutzig.


»Sie hatte noch Zeit, mit
Lippenstift ein Wort auf den Spiegel im Badezimmer zu schreiben«, zürnte er.
»Und dieses Wort lautete natürlich: Boyd!«


»Jetzt halten Sie mal die Luft
an«, schnauzte ich. »Ich habe Anna nicht entführt. Es war diese Tante namens
Smith. Sie hat die beiden Gangster damit beauftragt, die sie von New York mit
herübergebracht hat — Dean und Lonny.«


»Ha!« Donavan schüttelte sich
vor Lachen. »Spukt denn diese geheimnisvolle chinesische Dame schon wieder
durch die Gegend? Ich hätte doch gedacht, daß Ihnen etwas Originelleres
einfiele, Danny.«


»Aber es ist die Wahrheit«,
sagte ich und erzählte ihnen, wie ich das Apartment von Renz aufgesucht und nur
Anna angetroffen hatte; wie dann Dean aufgekreuzt war, und ich mit ihm in sein
Hotel fuhr, wo Lonny es mir besorgte; wie es mir dann schließlich gelang, zu
entkommen, und warum ich angenommen hatte, bei dem von der Smith erwähnten
Mädchen handle es sich um Sharon.


»Wissen Sie was, Danny«, sagte
Donavan bewundernd, als ich fertig war, »Sie sind der größte Gaukler, der mir
jemals über den Weg gelaufen ist.« Er schüttelte
bedächtig den Kopf. »So einen Haufen blühenden Blödsinns aus dem Ärmel zu
schütteln und nicht einmal dabei zu stottern — mir fehlen die Worte.«


»Ich hab’ nur die Wahrheit
gesagt«, belehrte ich ihn.


»Wir kennen die Wahrheit«,
herrschte Laura mich an. »Slater hat Sie angestiftet, alles für ihn zu deichseln,
aber andererseits brauchte er auch einen offiziellen Vertreter bei der Auktion,
der über jeden Verdacht erhaben war. Deshalb mußte er Sharon O’Byrne als
Beauftragte entsenden. Er hoffte wohl, hinter ihr könnten Sie sich so gut
verstecken, daß Sie nicht erwischt werden, stimmt’s?«


»Sie haben einen kleinen Mann
im Ohr«, erklärte ich liebenswürdig.


»Und Ihnen schneide ich auf der
Stelle beide Ohren ab, wenn Sie nicht gleich sagen, wo Anna steckt, Boyd!« keuchte Ballard.


In diesem Augenblick sagte ich mir,
daß der einzige Weg aus diesem Dilemma war, ihnen ein wirklich gewichtiges
Argument zu unterbreiten — wie die Magnum, die unter meiner linken Schulter
steckte.


»Okay.« Ich zuckte leicht die
Schultern. »Ich fürchte, es hat keinen Zweck, Ihnen noch länger einen Bären
aufzubinden. Wenn Sie sich das hier also bitte mal ansehen wollen...« Ich griff
unter mein Jackett, während ich sprach, ganz langsam und in aller Ruhe, und
meine Fingerspitzen berührten schon den Knauf der Magnum. Doch dann bewegte
sich Donavans Rechte blitzschnell, und der Inhalt
seines Humpens landete schäumend und sichtraubend in meinem Gesicht. Im
nächsten Augenblick schlug Ballard mir die Hand weg, riß mich hoch und klaubte
mir die Magnum aus der Halfter — dann stieß er mich wieder in den Sessel. Ich
angelte mein Taschentuch heraus, wischte mir das Bier aus den Augen und begann,
mir das Gesicht abzutrocknen.


»Wir haben ein Abkommen
getroffen, Boyd«, erklärte Donavan barsch. »Ich war einverstanden, Renz bei der
Suche nach seiner Freundin zu helfen — indem ich Sie hier für Ballard antanzen
ließ; andererseits hat Renz sich verpflichtet, bei der Auktion gegen Slater zu
bieten, das heißt, gegen Miss O’Byrne.«


»Und der lieben Sharon hat
Slater freie Hand gegeben, für jedes Gebot.« Laura
lächelte hinterhältig. »Das mußte er ihr zubilligen, damit sie keinen Verdacht
gegen Sie schöpfte, Danny. Es wird eine hübsche Überraschung für ihn sein, wenn
er erfährt, daß die Versteigerung tatsächlich stattgefunden hat.«


»Eins nach dem anderen«, sagte
Ballard leise. »Wo ist Anna, Boyd?«


»Weiß nicht«, knurrte ich.


Er blies seine breiten
Schultern noch mehr auf und sah das Mädchen an. »Wollen Sie nicht ein bißchen spazierengehen?« fragte er. »Jetzt
gibt’s wahrscheinlich ein paar Schrammen.«


»Es macht mir gar nichts aus,
wenn ich Blut sehe«, sagte sie gleichgültig. »Sorgen Sie sich meinetwegen
nicht, Paul.« Sie holte tief Luft und atmete langsam
wieder aus. »Um ganz ehrlich zu sein...« Ihre Zunge fuhr aufreizend über die
Oberlippe. »Ich glaube sogar, ich werde meinen Spaß dran haben.«
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Ballard gab Donavan die Magnum,
dann zog er den Rock aus und begann seine Ärmel mit fast pedantischer
Bedächtigkeit hochzukrempeln — wovon ich wohl das Zähneklappern kriegen sollte.
Ganz wohl war mir durchaus nicht, aber ich sagte mir, wenn er wirklich glaubte,
daß ich Anna entführt hatte, dann konnte er mich schwerlich umbringen, bevor
ich ihm nicht ihren Aufenthaltsort verraten hatte. Und auch Donavan konnte
nicht von der Magnum Gebrauch machen, weil nämlich sein Abkommen mit Renz
voraussetzte, daß zuerst das Mädchen wieder auftauchte. Hals- und Beinbruch,
Boyd, wünschte ich mir — es war ja auch wirklich eine Lage, in der man gute
Wünsche brauchen konnte.


»Eine letzte Chance, Boyd«,
sagte Ballard und kam langsam auf mich zu. »Was haben Sie mit dem Mädchen
angestellt?«


»Ich habe sie an Miss Smith
verkauft«, sagte ich. »Und die wiederum hat sie an einen skrupellosen
Mädchenhändler aus dem Morgenland veräußert. Der wird sie an ein skrupelloses
Bordell in Peking verkaufen, damit skrupellose Spitzenfunktionäre sich ihren
Spaß...«


Da verlor er die Beherrschung.
Ich spürte seinen Handrücken im Gesicht — etwa so, wie ein Rennfahrer spürt,
daß er die erste Kurve schlecht genommen hat, wonach er sich dann besser auf
die nächste, gefährlichere Kurve einstellen kann —, und ich leistete auch
keinen Widerstand, als er mich am Hemd packte und aus dem Sessel hob. Ich half
sogar mit, so daß ich erstaunlich schnell in die Höhe kam— das rechte Knie
gebeugt und angehoben. Es traf ihn unterhalb der Gürtellinie, und er stöhnte
schmerzlich auf — aber dieses Stöhnen, war ein Luxus, den er sich nicht hätte
leisten sollen —, denn ich nutzte die Gelegenheit, ihm die rechte Handkante auf
seinen Adamsapfel zu setzen. Seine Augen traten hervor, als ihm die Luft wegblieb.
Er ließ mein Jackett los und faßte nach seinem Hals. Ich packte ihn mit beiden
Händen an den Revers und stülpte ihn noch mal über mein angehobenes Knie, und
ganz bestimmt hätte er auch jetzt wieder gestöhnt, wenn er nur die Luft dafür
gehabt hätte. Zuletzt schleuderte ich ihn Donavan in den Schoß.


Ein disharmonisches Brüllen
entwich Donavans Kehle, als runde zweihundert Pfund
Ballard auf seinem Bierbauch landeten, dann fiel der Sessel um, und beide
kollerten in einem ziemlich unordentlichen Haufen auf den Boden. Die Magnum
flog aus Donavans Hand und blieb gehorsam einen
halben Meter neben meinen Füßen liegen. Ich hob sie auf und bemerkte, daß Laura
mich mit einem anerkennenden Lächeln beobachtet hatte.


»Nichts macht mir mehr Spaß als
eine ordentliche Prügelei«, bekannte sie. »Wie dieser Ballard sich anstellte,
hielt ich ihn für das As aller Asse, aber Sie haben nicht mal sechzig Sekunden
gebraucht, um ihn als schwachen Amateur zu deklassieren.«


Indessen hatte sich ihr Bruder
wieder aufgerappelt und auch den Sessel auf seine Füße gestellt. Ballard
unternahm einen mächtigen Versuch aufzustehen, schaffte es auch bis auf die
Knie, aber dann fiel er wieder um und blieb mit schmerzverzerrtem Gesicht
liegen. Donavan betrachtete ihn abschätzig, zerrte wütend an einem Bartkotelett
und stieß Ballard mit einer Fußspitze an.


»Blutiger Anfänger«, knurrte
er.


»Ihre Schwester fährt uns in
die Stadt zurück.« Ich zeigte mit der Pistolenmündung
auf Donavans Bauch. »Was dagegen?«


Er zuckte die Schultern. »Nein,
zum Teufel! Jedenfalls nicht, solange Sie mit dieser Haubitze auf mich zielen,
Freund.«


»Wenn Sie’s noch interessieren
sollte — ich habe tatsächlich die Wahrheit gesagt, was die Ereignisse des
heutigen Nachmittags angeht«, sagte ich.


»Und in diesem Augenblick
glaube ich Ihnen aufs Wort, alter Junge«, erwiderte er grinsend.


Ich vergeudete wohl nur meine
Zeit, wenn ich ihn zu überzeugen versuchte — und was lag schließlich auch dran,
ob er mir glaubte oder nicht? »Okay, gehen wir«, sagte ich zu dem brünetten Mädchen.


Draußen in der Tür steckte ein
Schlüssel, und ich drehte ihn herum, sobald wir in der Diele standen. Dann
marschierten wir gemeinsam ins Wohnzimmer, wo Sharon ganz und gar nicht
damenmäßig in einem Sessel schnarchte. Ihr Rock war bis weit über die Knie
hochgerutscht, und ein leeres Glas auf dem Teppich verriet den Grund ihrer
plötzlichen Müdigkeit. Ich versuchte sie wachzurütteln, gab den Versuch aber
nach einer halben Minute als sinnlos auf. Also lud ich sie mir über die
Schulter, trug sie zum Wagen und deponierte sie auf dem Rücksitz. Dann stieg
ich vom ein und setzte mich neben Laura Donavan.


Die Rückfahrt war fast ebenso
haarsträubend wie der Hinweg. Etwa zehn Minuten vor unserer Ankunft im Hotel
erwachte Sharon und begann zu jammern, sie werde gewiß gleich sterben, außerdem
habe sie ganz schreckliche Kopfschmerzen, und was denn überhaupt los sei? Ich
sagte ihr, daß sie zuviel getrunken hätte; Donavan habe deshalb vorgeschlagen,
seine Schwester solle uns heimbringen, später wolle er ein neues Treffen
arrangieren. Sharon erhob keinen Einspruch. Mittlerweile saß sie nämlich wie
angenagelt auf ihrem Sitz und starrte ebenso erschrocken wie fasziniert auf den
Gegenverkehr.


Als der Portier ihr den Schlag
öffnete, erklärte sie mit leicht belegter Stimme, sie gehe sogleich zu Bett;
dann stolperte sie entschlossen über den Bürgersteig in die Geborgenheit der
hell erleuchteten Hotelhalle. Ich scheuchte den Livrierten weg und wandte mich
Laura zu.


»Well«, sagte sie und lächelte
sarkastisch. »Es war ein ganz ungewöhnlicher Abend, Danny. Auch wenn er nicht
gerade angenehm verlief.«


»Er ist ja noch nicht vorüber«,
sagte ich. »Kennen Sie Lancaster Gate?«


»Natürlich.«


»Die Privatpension liegt in Arblemarle Crescent«, fuhr ich fort. »Glauben Sie, daß wir
hinfinden?«


»Ich denke schon. Was ist das
für eine Pension?«


»Dean und Lonny wohnten da«,
sagte ich. »Ich glaube ja kaum, daß wir sie noch antreffen werden, aber ich
wüßte nicht, wo wir sonst anfangen sollten, nach Anna Heine zu suchen.«


Ihre Augenbrauen hoben sich um
einen Zentimeter. »Soll das ein mickey sein?«


»Nein«, sagte ich, »und was ist
ein mickey?«


»Übersetzt: Wollen Sie mich auf
den Arm nehmen?« sagte sie knapp. »Ich meine, was die
Suche nach der Heine angeht?«


»Warum sollte ich Sie auf den
Arm nehmen?« fragte ich. »Was könnte dabei für mich
herausspringen?«


»Wahrscheinlich nichts.« Sie
zuckte die Schultern. »Okay, Freund Danny. Nächste Haltestelle Lancaster Gate.«


Wir mischten uns wieder in den
dichten Verkehr, und ich schloß die Augen, bis das wütende Hupen und die
schrillen Schreie verebbt waren. Zu diesem Zeitpunkt hatten wir fast schon Marble Arch erreicht. Fünf
Minuten später kamen wir nach Lancaster Gate, drei Minuten danach hielten wir
in der Arblemarle Street. Ich meinte, wir seien wohl
da, und sagte das auch, und dann zerbrach ich mir den Kopf, wieso Laura nur
grimmig lächelte und etwas murmelte, ich hätte wenig Ahnung von den Methoden,
nach denen man in London die Straßen benenne. Was sie damit meinte, ging mir
auf, als wir nach etwa zehn Minuten Arblemarle
Crescent fanden, wobei wir zuvor Arblemarle Square,
Little Arblemarle Street, Greater
Arblemarle Street, Arblemarle
Gardens und Arblemarle Mews passiert hatten.


Laura rangierte das schwarze
Monstrum in eine unmögliche Lücke, und zwar, indem sie mit der vorderen
Stoßstange einen parkenden Kleinwagen einige Meter vor sich herschob, bis er
gegen einen ebenfalls geparkten Sportwagen bumste.


»Man wundert sich immer
wieder«, verkündete sie, als wir ausstiegen, »wie gewisse Leute zu parken
pflegen. Ich glaube fast, es ist ihnen noch gar nicht aufgegangen, daß jemand
anders vielleicht auch mal in derselben Straße parken möchte.«


Ein plötzlicher, schmerzlicher
Schrei folgte, und ich erblickte einen bärtigen jungen
Mann, offensichtlich der Besitzer des Sportwagens, der neben seinem Vehikel
herumhüpfte und mit der Faust in der Luft fuchtelte.


»Wir wollen keine Staatsaktion
draus machen, ja?« sagte ich nervös und zog Laura in
die Pension, ehe sie sich in ein Duell mit dem wütenden Bart einlassen konnte.


Die Gebleichte und Alf, der
Portier, waren über dem Schreibtisch in angeregte Unterhaltung vertieft, als
wir anlangten. Die Unterhaltung erstarb plötzlich, als der Portier aufblickte
und mich erkannte. Seine Augen weiteten sich, und seine Apfelbäckchen schienen
schlagartig zu welken.


»O weh!«
entfuhr es ihm. »Mabel, seh’n Sie doch! Der Verrückte
is’ wieder da, und er hat ’n Mädchen bei sich — und
was für eins!«


Mabel blinzelte mit ihren
bemalten Lidern, dann schrillte sie: »Hinaus! Hinaus — oder ich rufe die
Polizei!«


Ich hatte plötzlich eine
Eingebung. »Okay«, erklärte ich grimmig. »Sie sollen die Wahrheit erfahren.« Ich zog meine Brieftasche hervor und ließ sie einen
flüchtigen Blick auf meinen New Yorker Führerschein werfen, natürlich so, daß
sie nichts lesen konnte.


»Ich bin vom FBI, und das
hier...«, ich wies gewichtig auf Laura, »...ist Miss Donavan, von einem
Sonderkommando der Londoner Polizei.«


Laura blinzelte nur einmal,
dann nahmen ihre Augen einen unheildrohenden Ausdruck an.


»MI 5, um genau zu sein«, sagte
sie mit klarer Befehlsstimme. »Wir haben schon lange ein Auge auf dieses Haus
geworfen.«


»Wir sind ein seriöses Hotel.« Die Stimme der Gebleichten zitterte ein wenig. »Nich’ wahr, so ist es doch, Alf?«


Der Mund des Portiers öffnete
und schloß sich ein paarmal, aber zu hören war nichts.


»Im Augenblick allerdings
interessieren wir uns nur für zwei Ihrer Gäste«, sagte Laura. »Stimmt’s, Mr.
Hoover?«


»Natürlich«, sagte ich und
zuckte ein bißchen. »Mein Name ist Boyd — um genau zu sein,
Miss Donavan. Die beiden Kerle, die das Zimmer bewohnten, in dem Sie mich heute nachmittag fanden.«


»Sie sind abgereist«, erklärte
Mabel eilig. »Nicht wahr, Alf?«


»Das stimmt«, sagte der Portier
heiser. »Weg waren sie, so schnell konnte man gar nicht gucken.«


»Wann?«
fragte ich.


»Sie kamen ungefähr eine halbe
Stunde, nachdem Sie gegangen waren.« Die Dame am
Empfang blinzelte wieder. »Sie haben allerhand Wirbel gemacht, besonders der
Große, weil ihre Sachen angeblich gestohlen worden seien. Also...« Ihr hagerer
Körper schüttelte sich vor Empörung. »Ich habe ihnen ins Gesicht gesagt, daß
wir solche Vorfälle in unserem Hause nicht gewohnt sind, und daß es nicht
unsere Schuld ist, wenn ihr Freund ihre Sachen mitgenommen habe — jedenfalls
nicht, nachdem die beiden Sie derart liegengelassen hätten. Darauf sind sie
sofort abgerauscht.«


»War noch jemand bei ihnen?« erkundigte ich mich interessiert.


»Nein, sie waren nur zu zweit.«


»He, Moment mal«, ließ Alf sich
aufgeregt vernehmen. »Draußen warteten noch zwei auf die beiden, hinten im
Wagen. Eine blonde Puppe — toll, muß ich schon sagen — und eine dicke alte
Vettel, wohl die Mutter.«


»Sie haben nicht zufällig
gesehen, ob die Dicke eine Chinesin war?« fragte ich
hoffnungsvoll.


»Nee.« Er schnaubte
verächtlich. »Aufgedonnert wie ’n Zirkusgaul war sie. Einen Mordspelzmantel und
einen Hut mit Schleier, ha!«


»Was war es für ein Wagen?«


Er zuckte die Schultern.
»Ausländisches Fabrikat — Amerikaner, glaub’ ich. Ein langer Schlitten, und
schwarz.«


»Na, jedenfalls besten Dank«,
sagte ich.


Wir wandten uns vom
Schreibtisch ab, worauf die gebleichte Dame sich nervös räusperte. »Ich
fürchte«, meinte sie verlegen, »Sie können uns wohl nicht verraten, was das
alles auf sich hat?«


In Lauras Augen blitzte es
flüchtig auf. »Die Sache ist die«, sagte sie und lachte kurz und bitter, »diese
beiden Männer sind die führenden Köpfe der schlimmsten Mädchenhändlerbande, die
es je gegeben hat.«


»Donnerwetter!«
entfuhr es Alf ehrfürchtig.


»Sie können von Glück sagen,
meine Liebe«, bedeutete Laura ihr mit vertraulichem Flüstern. »Ich meine, daß
man Sie nicht auch entführt hat.«


»Ist das Ihr Ernst?« Die falsche Blondine fuhr sich bei diesem Gedanken
kokettierend übers Haar.


Laura musterte sie mit
abschätzendem Blick von oben bis unten. »Für Ihren Typ werden am Arabischen
Golf Höchstpreise erzielt.«


»Wirklich?« Mabel lachte
geschmeichelt. »Sie sind scharf auf Blonde, nicht wahr?«


»Kommen Sie jetzt, Miss
Donavan«, knirschte ich, packte sie fest am Ellbogen und bugsierte sie zur Tür
hinaus. »Vergessen Sie nicht, MI 5 erwartet uns. Sie wollen doch sicher nicht,
daß man Ihnen eine Kenn-Nummer mit zwei Nullen vorn anhängt, nicht wahr?«


Ich brachte sie auch glücklich
zur Tür hinaus und auf die Straße, wo ich allerdings sofort erkannte, daß uns
eine weitere Schwierigkeit erwartete. Der junge Mann mit Bart und ein älterer
Herr mit Glatze, dichtem Schnurrbart und offensichtlich großer Wut — zweifellos
der Besitzer des Kleinwagens, den Laura zwischen ihren und den Sportwagen
geklemmt hatte — beide also standen kampfbereit neben Lauras Monstrum.


»Ärger?« Ich schluckte.


»Damit werde ich leicht
fertig«, sagte sie lässig. »Sie steigen schon mal ein, Danny.«


Als wir näherkamen, begann der
Schnurrbart des Älteren heftig zu zittern, und er trat uns einen Schritt
entgegen. »Entschuldigen Sie«, sagte er barsch, »ist das Ihr Wagen?«


Laura gab mir einen Schubs in
Richtung Auto, dann blickte sie voll unschuldiger Überraschung auf die
aneinanderklebenden Stoßstangen. »Sehr richtig«, sagte sie kühl. »Und versuchen
Sie gar nicht erst, sich zu entschuldigen!« Darauf
folgte ein scharfer Knall, wie von einem Gewehrschuß
— weil sie nämlich ausgeholt und dem Mann eine saftige Ohrfeige verpaßt hatte.
»Das wird Ihnen eine Lehre sein«, rief sie. »Ich hoffe, daß Sie künftig ein
bißchen schonender mit anderer Leute Wagen umgehen, wenn Sie parken.« Dann schob sie ihn beiseite, schritt entschlossen zu
unserem Auto und stieg ein.


Es gab ein unangenehmes,
metallisches Geräusch, als sie ein paar Meter zurücksetzte und dabei den
Kleinwagen mitzerrte, bis die Stoßstangen sich schließlich widerwillig
trennten. Dann ließ sie den Motor aufheulen, und das schwarze Monstrum schoß
vorwärts, in den Nebel hinein. Hinter uns erklang hysterisches Geschrei, das
sich aber mit zunehmender Entfernung schnell verlor.


»Alle Achtung«, sagte ich
anerkennend. »Machen Sie das immer so?«


»Die meisten Menschen sind ja
so voller Hemmungen — wußten Sie das, Danny?« meinte
sie leichthin. »Wenn man’s schnell und überraschend mit ihnen umspringt, dann verschlägt’s ihnen erst mal die Sprache — und inzwischen
verdrückt man sich.« Sie summte ein paar Takte von Land,
of Hope and Glory vor
sich hin — und fuhr, ohne mit der Wimper zu zucken, an einer roten Ampel
vorüber.


»Und was nun, Sie Leuchte des
FBI?«


»Wie wär’s mit einem stillen
Eckchen und einem kräftigen Drink?« schlug ich vor.
»Meine Nerven hätten einen nötig.«


»Ein stilles Eckchen?« Sie
dachte ein Weilchen nach, während sie einen nervösen
Fußgänger mit dem Dreiklanghorn vor ihrem Kühler weg und ein gutes Stück näher
zu seinem Herzinfarkt scheuchte. »Wollen wir zu mir fahren?«


»Diese Fahrt würde ich für den
ganzen Scotch in Schottland nicht noch mal riskieren«, erklärte ich mit
Nachdruck. »Außerdem hätten wir dort keine Ruhe — Ihr Bruder mag mich nicht.«


»Ich sagte zu mir — nicht zu
ihm«, erwiderte sie knapp. »Es ist von hier aus nur eine Meile zu meiner
Wohnung.«


»Oh.« Mir ging’s ein bißchen
besser. »Das ist etwas anderes.«


»Ein kräftiger Drink, das
klingt nicht schlecht«, fuhr sie mit warnendem Unterton fort. »Aber no nooky, ist das klar?«


»Nooky?«
Ich schluckte. »Was, zum Teufel, ist denn das schon wieder?«


»Das, woran Sie im gleichen
Atemzug dachten, als ich vorschlug, zu mir zu fahren«, sagte sie selbstsicher.
»Ich habe zwar noch nie von einem G-man als Wüstling gehört, aber Sie sehen so
aus, als könnten Sie ’ne Ausnahme sein, Danny Boyd.«


Etwa zehn Minuten später lenkte
sie den Wagen in eine Garage, dann führte sie mich eine Treppe hinauf in eine
kleine, aber gemütlich eingerichtete Wohnung über der Garage. Sie schob mich
durch eine winzige Diele in ein komfortabel möbliertes Wohnzimmer und hieß mich
Platz nehmen. Dann öffnete sie eine wohlsortierte Hausbar, und ich sagte,
Scotch sei mir am liebsten. Sie goß ein, gab mir mein Glas und nahm ihres mit
zu der niedrigen Couch. Ich sah fasziniert zu, wie sie es sich gemütlich
machte, die Beine anzog und sich wohlig ausstreckte. Der kurze lederne Rock
machte sich auf den Weg nach oben, wobei er zehn Zentimeter gutgeformte
rosafarbene Beine enthüllte, die fein säuberlich von einem schwarzen
Strumpfhalter in der Mitte geteilt wurden.


»Cheers!«
Sie hob ihr Glas und trank — nicht zu knapp.


»Cheers!« krächzte ich und wünschte inständig, ich hätte mich nicht
nach der Bedeutung von nooky erkundigt, weil
ich dann nämlich hinterher auf Unkenntnis hätte plädieren können.


»Es sieht aus, als hätte die
Spur der blonden Deutschen in eine Sackgasse geführt«, sagte sie. »Was schlagen
Sie vor, Freund Danny?«


»Nichts«, sagte ich. »Es ist
Sache von Renz. Ich glaube doch, der Besuch in dieser zwielichtigen Pension hat
meine Aussage bestätigt. Dean und Lonny existieren wirklich — und das gilt auch
für Miss Smith. Offensichtlich haben sie das Mädchen entführt. Habe ich recht?«


»Ja«, gab sie zu. »Kein Mensch
hätte diese gebleichte Empfangsdame erfinden können« — sie kicherte belustigt —
»oder diesen Alf!«


»Wenn Sie Ihrem Bruder Bill
also berichten, was sich heute abend ereignet hat, dann kann er es doch auch
Renz oder Ballard weitererzählen«, meinte ich. »Und dann bin ich aus allem raus.«


»Stimmt.«
Sie lächelte spöttisch. »Wenn ich es Bill berichte.«


»Was soll das heißen — wenn?« schnauzte ich.


»Das soll heißen, mein Lieber,
daß wir keinerlei Wert drauf legen, Sie aus allem rauszuholen«, sagte sie
gelassen. »Renz wird so lange nichts für die Weinkrüge bieten, wie er seine
vielgeliebte Anna nicht zurückbekommt. Und wenn Sie erst aus allem raus sind,
dann würden Sie ja nicht mehr nach ihr suchen, stimmt’s?«
Sie zuckte bedauernd die Schultern. »Bill und ich möchten aber, daß Sie
weitersuchen, Danny-Boy. Wir möchten, daß Sie das Mädchen finden, damit wir
unsere Versteigerung steigen lassen können.«


»Sie... Sie...« Ich blitzte sie
an und suchte nach Worten.


»Mithin sieht es aus, als
hätten wir eine lange Nacht vor uns.« Sie schwang die
Beine von der Couch. »Sie, mein lieber Freund, zerbrechen sich jetzt mal hübsch
den Kopf, wo wir als nächstes zu suchen anfangen, und ich ziehe mich derweil
ein bißchen um. Ein Jagdkostüm wäre wohl das richtige, meinen Sie nicht?«


Sie verschwand — im
Schlafzimmer, nahm ich an — mit jenem beschwingten und aufreizenden Schritt,
und ich saß da, ziemlich blöde und mit zusammengebissenen Zähnen. Aber dann war
sie im Handumdrehen wieder da.


»Danny?«
sagte sie verlegen. »Könnten Sie mal einen Augenblick herkommen, bitte?«


»Ich dachte, Sie hätten gesagt:
no nooky?« bemerkte
ich, aber dann erkannte ich an ihrem gespannten Gesichtsausdruck und den aufeinandergepreßten Lippen, daß etwas nicht in Ordnung war.
Ich stand auf und folgte ihr ins Schlafzimmer. Es war in Pfirsichrosa und Weiß
gehalten, ausgesprochen feminin, und in der Mitte stand ein Bett, dessen Form
an einen Schwan erinnerte. Wortlos wies Laura auf die reglose Gestalt auf dem
Bett, und dann begann sie am ganzen Körper zu zittern.


Ich erkannte den Pullover und
die weißen Hosen wieder und spürte in meinem Magen urplötzlich ein verdammt
flaues Gefühl — noch ehe ich nähertrat und das Gesicht erblickte. Sie lag auf
dem Rücken, ihr einstmals vielversprechender Mund war schmerzverzerrt, und die
einst so lebendigen blauen Augen starrten apathisch zur Decke — mich sahen sie
nicht mehr. Ihre Haut war kalt, als ich den Kopf sanft zur Seite drehte und die
häßliche schwarze Schußwunde unmittelbar hinter dem rechten Ohr entdeckte.


»Danny«, sagte Laura mit
brüchiger Stimme. »Ich schwöre, daß ich nicht...«


»Aber ja doch«, knurrte ich.
»Sie hatten keinerlei Grund, Anna Heine umzubringen, und Sie hatten ja auch gar
keine Gelegenheit dazu. Sie saß hinten in dem Wagen bei Miss Smith, als die
beiden Gangster die Privatpension verließen — erinnern Sie sich? Und seit acht
Uhr heute abend sind Sie mit mir zusammengewesen.«


Die rechte Hand des toten
Mädchens hing schlaff und offen, aber die Linke war geballt, bemerkte ich
plötzlich. Als ich sie vorsichtig öffnete, sah ich die langen, rotbraunen
Haare, die unter den Fingernägeln steckten.


Draußen im Wohnzimmer begann
das Telefon zu klingeln.
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Laura hielt mir den Hörer hin
und sagte mit immer noch brüchiger Stimme: »Es ist Bill, er möchte Sie sprechen.«


Ich nahm den Hörer und meldete
mich.


»Was ist denn mit Laura los?« fragte Donavan scharf. »Es hört sich an, als sei sie
gerade von einem Lastwagen überfahren worden.«


»Es geht ihr ausgezeichnet«,
sagte ich. »Es war ein langer und harter Abend, das ist alles. Weswegen wollten
Sie mich sprechen?«


»Ballard hat mich vor einer
Viertelstunde angerufen«, sagte er langsam. »Er hat versucht, Sie in Ihrem
Hotel zu erreichen, leider vergeblich. Weil Sie aber hier mit Laura zusammen weggefahren
sind, dachte er, ich könne für ihn Verbindung mit Ihnen aufnehmen — über Laura.«


»Okay — nehmen Sie auf«, sagte
ich.


»Er sagt — und ich zitiere
jetzt: >Sagen Sie Boyd, wir hätten die O’Byrne und wären jederzeit zum
Austausch bereit. Sharon O’Byrne gegen Anna Heine<. Er wollte Lauras Nummer
haben, um es Ihnen selbst zu sagen, aber ich hab’ sie ihm nicht gegeben. Ich
traue diesem hinterlistigen Kerl nicht über den Weg.«


»Ich ebensowenig«,
sagte ich langsam.


»Also?« Er wartete einen
Augenblick, dann fügte er hinzu: »Was soll ich dem Strolch antworten?«


»Sagen Sie ihm...« Ich hielt
inne und dachte ein paar Sekunden verzweifelt nach. »Hören Sie zu, Bill. Sie
wollen nichts weiter, als Ihre Weinkrüge an den Meistbietenden verkaufen,
stimmt’s?«


»Stimmt genau.«
Er lachte gluckernd. »Das heißt, wenn ich jemals zwei Interessenten
zusammenbringe, die einander hochsteigern.«


»Okay«, sagte ich rasch, »dann
schlage ich folgendes vor: Sie setzen Ihre Auktion für morgen abend an — sagen wir 20 Uhr. Teilen Sie das auch Ballard
mit, und wenn er und Renz Sharon O’Byrne mit zu Ihnen bringen, dann bringe ich
die Heine mit, und wir tauschen die Mädchen aus. Danach können beide Parteien
um die Weinkrüge bieten, ohne dabei unter Druck zu stehen. Wie wäre das?«


»Sie gerissener Halunke.«
Donavan kicherte. »Sie geben also zu, daß Sie das Mädchen die ganze Zeit
irgendwo versteckt hielten, während Sie die große Schau mit der geheimnisvollen
Miss Smith und ihren importierten Revolvermännern abzogen?«


»So ungefähr«, murmelte ich.
»Wie ist es nun?«


»Was mich betrifft, so bin ich
einverstanden«, sagte er. »Ich werde Ballard gleich anrufen und es ihm sagen.
Ich bin sicher, daß er zustimmt.«


»Prima«, sagte ich.


»Nur eins noch, alter Junge:
Sagen Sie Laura, daß ich auch sie morgen abend
hierhaben möchte, ja?«


»Gern«, sagte ich und legte
auf.


Laura sah mich ungläubig an.
Ich erzählte ihr, daß Ballard irgendwie Sharon O’Byrne in seine Gewalt gebracht
hatte und sie als Geisel für Anna Heine festhielt.


»Ich hörte, wie Sie Bill baten,
die Versteigerung für morgen abend anzusetzen«, sagte sie. »Ich verstehe Sie
nicht, Danny. Wie wollen Sie denn Anna Heine gegen Sharon O’Byrne austauschen,
wenn das Mädchen hier tot ist?«


»Ich habe nur von Austausch
gesprochen«, knurrte ich. »Ich habe kein Wort davon gesagt, sie sei am Leben.«


»Aber Renz und Ballard
werden...«


»Darüber können wir uns morgen
abend den Kopf zerbrechen«, brummte ich. »Im Augenblick haben wir ganz andere
Sorgen.«


»Was.. was fangen wir denn mit
der Leiche an?« stammelte sie.


»Wir lassen sie genau da, wo
sie ist«, sagte ich.


»Ob wir nicht lieber die
Polizei anrufen?«


»Bilden Sie sich etwa ein, die
glauben uns die Geschichte von der geheimnisvollen Miss Smith und ihren
importierten Gangstern — wenn Sie selbst das von Anfang an für absolut
unglaublich hielten?« rief ich aus. »Wir verschwinden
jetzt auf der Stelle — und wir sind nie hier gewesen, verstanden?«


»Was?« Sie starrte mich
verständnislos an.


»Wenn wir nicht hier waren,
können wir keine Leiche gefunden haben«, sagte ich geduldig. »Und wenn wir
keine Leiche gefunden haben, können wir der Polizei auch nichts melden, oder?«


»Ich glaube kaum«, sagte Laura
wenig begeistert.


»Und deswegen werden Sie jetzt
einen Koffer packen, mit allem, was Sie brauchen, um in meinem Hotel zu übernachten«,
sagte ich. »Je schneller wir hier rauskommen, desto besser.«


Binnen fünf Minuten war sie
reisefertig, und bis dahin hatte ich auch die Gläser gespült und von
Fingerabdrücken befreit. Wir gingen in die Garage zum Wagen, und Laura fuhr
hinaus in die neblige Nacht.


»Und daran denken, daß Vorsicht
die Mutter der Porzellankiste ist, ja?« bat ich, als
das schwarze Monstrum vorwärtsschnellte. »Was wir im Augenblick am
allerwenigsten brauchen können, ist ein Unfall.«


»All right.«
Sie holte tief Luft. »In Ihrer Gesellschaft wird es einem nie langweilig, was?«


»Und nicht mal die Zeit für nooky bleibt.« Ich
schmunzelte.


»Das arme Ding geht mir nicht
aus dem Kopf«, sagte sie ernst. »Warum mußten sie sie umbringen?«


»Das weiß ich auch nicht«,
gestand ich. »Und ich weiß ebenfalls nicht, weshalb man die Tote ausgerechnet
in Ihre Wohnung gebracht hat. Ich weiß ferner nicht, warum, zum Teufel, diese
Miss Smith sich solche Mühe gibt, alle potentiellen Käufer zu vergraulen. Wenn
sie so scharf auf diese Krüge ist, dann war’s doch viel einfacher, sie zu
kaufen — oder, was noch einfacher wäre, sie Ihrem Bruder zu stehlen.«


Diesmal hielt sie, als eine
Ampel auf Rot sprang. »Bill ist so eine Art übriggebliebener Pirat — aber er
besitzt ein ausgeprägtes Talent für technische Spielereien des 20. Jahrhunderts.« Die Ampel wechselte, und die schwarze Limousine schob
sich auf die Kreuzung. »Ich will damit sagen: Es ist keinem Menschen möglich,
die Weinkrüge zu stehlen.«


»Sie spinnen«, erklärte ich
rundheraus. »Das gibt’s nicht.«


»Bill hat dafür gesorgt«,
erwiderte sie ruhig. »Er hat sich für die Krüge eine Spezialkassette aus Stahl
anfertigen lassen. Sie hat ein Kombinationsschloß,
und er ist der einzige, der die Kombination kennt.«


»Also braucht man die Kassette
nur zu stehlen. Und wozu braucht man die Kombination, wenn man einen
Schweißbrenner hat?«


»In der Kassette steckt auch
ein bißchen Sprengstoff«, sagte sie kühl. »Und der ist so angebracht, daß er
hochgeht, sobald sie auf andere Weise als mit der Kombination geöffnet wird.
Die Ladung explodiert auch, wenn jemand eine falsche Kombination einstellt. Die
Explosion wäre nur schwach — gerade stark genug, um die beiden Krüge zu
zertrümmern.«


»Alsdann...« Ich räusperte mich
nachdenklich, »...wie geagt, Ihr Bruder scheint tatsächlich
das Unmögliche möglich zu machen.«


»Ich halte es wirklich für eine
geniale Konstruktion«, sagte sie. »Selbst wenn jemand versuchte, Bill die
Kombination mit Gewalt zu entreißen — dann könnte er doch nie sicher sein, ob
Bill ihm die richtige Zahl sagte, stimmt’s?«


»Und der einzige Weg, das
nachzuprüfen, wäre ein Versuch — mit dem Risiko, die Kunstschätze zu
vernichten, wenn die Zahl falsch war. Raffiniert«, gab ich zu.


Das schwarze Monstrum beschrieb
einen majestätischen Bogen um Marble Arch und in Park Lane hinein. »Wie spät ist es denn, Danny?« fragte sie.


Ich sah auf meine Uhr. »Halb
eins.«


»In der Hotelhalle ist um diese
Zeit wohl nicht mehr viel Betrieb«, meinte sie nachdenklich. »Am besten tun Sie
so, als sei ich gar nicht da, wenn wir hineingehen. Ich nehme mir ein Zimmer,
und dann treffen wir uns später noch bei Ihnen zu einem Gläschen, okay?«


»Ausgezeichnet«, beeilte ich
mich zu versichern. »Ich habe Zimmer neunzehn-null-acht.«


Sie kicherte plötzlich. »Ich
komme mir wie eine Verkäuferin vor, die heimlich unterwegs nach Brighton ist,
um dort ein Wochenende mit ihrem Chef zu verbringen.«


Wir hielten vor dem Hotel.
Laura blieb beim Wagen, um ihn in die Garage bringen zu lassen, ich marschierte
geradewegs hinein. Ich hatte die fast menschenleere Halle etwa zur Hälfte
durchquert, als eine Stimme rief: »Mr. Boyd! Mr. Boyd!« Ich blieb stehen,
wandte mich um — und sah einen dicken kleinen Kerl, vornehm gekleidet und mit
einer Nelke im Knopfloch, auf mich zueilen.


»Ich bin ja so froh, daß ich
Sie noch treffe.« Er blieb vor mir stehen und rang
nach Luft. »Sie können sich ja nicht vorstellen, was für Seelenschmerzen ich in
den vergangenen zwei Stunden erduldet habe. Bitte sagen Sie mir ohne Umschweife
— was geht hier vor?«


Seine rosaroten Backen
prusteten, was mich an ein gutmütiges Walroß
erinnerte, und seine überlangen grauen Locken hingen ihm wirr in die Stirn. Und
er trug immer noch die Schlipsnadel mit dem Brillant.


»So was«, sagte ich freudig.
»Wenn das nicht unser Beau Brummel aus dem
Antiquitätenladen ist! Was führt denn Sie nach London, Mr. Wright?«


»Das ist eine lange Geschichte.« Seine hohe Stimme zitterte, halb verängstigt und halb
empört. »Darüber können wir später noch reden, Mr. Boyd. Wo ist Sharon?« Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum wie ein
Dirigent, der ein aus dem Takt geratenes Symphonieorchester bändigen will. »Als
ich ankam, sagte man mir, sie sei vor einer halben Stunde weggefahren und habe
eine Nachricht für Sie hinterlassen. Ich rief in Ihrem Zimmer an, aber Sie
waren ausgegangen — und seither sitze ich hier und warte.«


»Dann setzen Sie sich am besten
gleich noch mal hin.« Ich bugsierte ihn mit sanfter
Gewalt zum nächsten Sessel. »Und ich hole die Nachricht, die Sharon
hinterlassen hat.«


Auf meinem Weg zum Empfang
bremste ich einmal kurz, um einen Boy mit einem Koffer vorüberzulassen, dem ein
sehenswertes brünettes Mädchen folgte. Auf ihrem Weg zum Lift schien mir ihr
schwarzer Lederrock freundlich zuzublinzeln. Ich holte meinen Schlüssel, mit
dem man mir einen Umschlag überreichte. Darin steckte ein Zettel, mit nervöser
weiblicher Handschrift eilig bekritzelt. Ich las: Danny, Donavan besteht
plötzlich darauf, die Versteigerung schon heute abend
anzusetzen, und er will nicht warten. Mr. Ballard bringt mich zu seinem Haus.
Sie müssen dann wohl hier auf mich warten. Drücken Sie mir die Daumen, daß ich
mit den Weinkrügen zurückkomme! Sharon.


Von allen vertrauensseligen
Blondinen, die ich je kennengelernt hatte, war Sharon O’Byrne zweifellos mit
Abstand die dümmste. Ballards Worte für bare Münze zu nehmen, das entsprach
etwa der Annahme von Al Capones Einladung zu einer Spazierfahrt bei Nacht,
damals in der guten alten Zeit in Chikago.


Aber als ich wieder bei Arnold
Wright ankam, trug ich ein fröhliches Lächeln zur Schau. »Wirklich zu dumm«,
erklärte ich gut gelaunt. »Sharon hat ein paar gute alte Bekannte getroffen und
bleibt bei ihnen über Nacht. Sie will morgen mittag
zum Lunch wieder hiersein.«


»Na, so was!« Sein verdrossener
Mund verzog sich in äußerster Mißbilligung. »Ich muß sagen, daß ich dies für
höchst unüberlegt von ihr halte.«


»Wußte sie denn, daß Sie kommen?« fragte ich ihn.


»Aber natürlich. Ich habe ein
Telegramm abgeschickt, ehe ich...« Seine Augen drohten plötzlich
herauszufallen. »Ach, du lieber Gott! Ich hab’s ja vergessen! Ich habe es mir
eigens noch notiert, aber vor lauter Eile und Aufregung, das Flugzeug noch zu
erreichen...« Er schüttelte reuig sein Haupt. »Sie müssen mich für einen
unzuverlässigen Narren halten, Mr. Boyd.«


»Aber das kann doch vorkommen«,
sagte ich. »Was führt Sie denn überhaupt nach London?«


»Direkte Anweisung von Mr.
Slater«, sagte er. »Ich wollte gar nicht fliegen, das dürfen Sie mir glauben,
Mr. Boyd. Von Anfang an habe ich diesem Unternehmen ablehnend
gegenübergestanden. Wie ich Sharon gleich sagte...«


»Ich erinnere mich«, sagte ich
rasch. »Direkte Anweisung von Mr. Slater?«


»Ja«, sagte er und nickte
nachdrücklich. »Er hat erfahren, daß Donavan in den Besitz von zwei
ausgezeichneten Imitationen der Yüeh-Weinkrüge
gelangt ist — und sie als echt verkaufen will. Ich habe ihm natürlich gesagt,
das Ganze sei sicher nur ein unsinniges Gerücht. Aber er bestand darauf, daß
ich...« er errötete bescheiden »...der einzige Fachmann sei, den man nicht
hinters Licht führen könne, und daß ich deswegen beim Kauf anwesend sein müsse.« Er zuckte die Schultern. »Was sollte ich tun, Mr. Boyd?
Von diesem zweifelhaften Unternehmen einmal abgesehen — Mr. Slater ist der
beste Kunde unserer Galerie, und wenn wir ihn verärgern, verlieren wir
möglicherweise auch die Hälfte unserer übrigen Kundschaft. Dazu braucht er bloß
bekanntwerden lassen, daß er die Verbindung zu uns abgebrochen hat.«


»Ich sehe durchaus ein, daß
Ihnen keine andere Wahl blieb, Mr. Wright«, sagte ich höflich. »Und da Sie nun
hier sind, brauchen Sie sich auch keinerlei Sorgen mehr zu machen. Die Auktion
findet morgen abend um acht statt.«


»Oh, ich bin froh, daß ich noch
zur rechten Zeit gekommen bin.« Er strich die grauen
Locken aus der Stirn. »Dann kann ich also im Augenblick wirklich nichts weiter
tun, als zu Bett zu gehen und mich auszuschlafen?« Er
lächelte matt. »Und ich war so überzeugt davon, das Telegramm abgesandt zu
haben.«


»Schlafen Sie gut — und am
Morgen reden wir weiter«, sagte ich. »Gute Nacht, Mr. Wright.«


»Gute Nacht, Mr. Boyd. Vielen
Dank auch.«


Ich ließ mich vom Aufzug ins
neunzehnte Stockwerk tragen, und sobald ich in meinem Zimmer angelangt war,
klingelte ich nach dem Zimmerkellner. Ich bestellte eine Flasche Bourbon, einen
Eimer Eis und Sodawasser. Als die Sachen kamen, hatte ich mich schon der Magnum
und ihrer Halfter entledigt. Ich machte es mir gemütlich und genoß die
prächtige Aussicht auf den Nebel. Nachdem der Kellner wieder gegangen war,
füllte ich mir ein Glas, zündete eine Zigarette an und überlegte, wie lange Laura
Donavan wohl brauchen würde. Sie brauchte genau zwölf Minuten und 35 Sekunden —
ich sah nämlich alle zehn Sekunden auf die Uhr.


Sie hatte sich von der
Lederjacke getrennt, und der enge schwarze Pullover brachte die tollen Kurven
darunter prächtig zur Geltung.


»Hoffentlich habe ich Sie nicht
zu lange warten lassen, Danny?« sagte sie beiläufig.
»Ich habe mir nur ein neues Gesicht zugelegt — für den Fall, daß das alte Ihnen
langweilig geworden ist.« Sie setzte sich in den
nächsten Sessel und schlug die Beine wieder mit jener lässigen Unbeschwertheit
übereinander, die mich auf die Dauer halb um meinen lüsternen Verstand brachte.


»Wer war denn der Wicht, mit
dem Sie in der Halle sprachen?« fragte sie.


Ich verriet ihr, wer Arnold
Wright war und weshalb Slater ihn nach London geschickt hatte, und sie lachte
belustigt.


»Der alte Slater sieht ja schon
Gespenster.« Sie zuckte die Schultern, verlor das
Interesse am Thema und blickte zur Flasche hin. »Was ist denn das für ein
seltsames Etikett?«


»Bourbon«, erklärte ich,
während ich ihr Glas füllte. »Das beste Gebräu, das Sie je gekostet haben.«


Sie verzog das Gesicht.
»Irgendwie muß ich an ländlichen Eigenbau denken...«


Ich gab ihr das Glas, und
zunächst nippte sie nur sehr vorsichtig daran. Dann aber schlürfte sie genüßlich,
bis das Glas leer war.


»Nicht schlecht«, sagte sie
vorsichtig. »Darf ich’s noch mal probieren, bitte?«


Ich mixte ihr einen neuen
Drink, dann siedelte ich mich im anderen Sessel an und rauchte. »Wissen Sie was?« sagte ich langsam. »Sie faszinieren mich, Laura.«


»Wie schön.« Ihre Lippen
verzogen sich spöttisch. »Ich wollte schon immer ein faszinierender Vamp sein.«


»Das sind Sie auch«, knurrte
ich. »Aber ich meinte eben mehr Ihren Beruf — oder wie man das nennen soll. Sie
haben eine wirklich hübsche und gewiß nicht billige Wohnung, fahren mit diesem
schwarzen Monstrum, das allein schon ein Vermögen an Benzin kostet — wie machen
Sie das?«


»Ganz einfach«, giftete sie.
»Ich bin eine motorisierte Strichbiene mit Höchstsätzen!«


»Ich meine, im Ernst«, knurrte
ich.


»Im Ernst?« Sie trank den
Bourbon, als sei es Himbeersaft. »Also, im Ernst — mein Bruder Bill ist das
Genie der Familie. Zwar ein ziemlich verkommenes Genie, aber wie ich schon
immer zu unserer lieben Mama sagte — man kann sich die Leute halt nicht backen.
Ich bin sozusagen seine rechte Hand, sein Mädchen für alles, Abhol- und
Zubringerdienst. Dafür bezahlt er mir etwa doppelt soviel, wie ich mit
ehrlicher Arbeit verdienen könnte.«


»Und es gefällt Ihnen?« forschte ich.


»Gefallen?« Sie lachte kurz
auf. »Ich fahre Ihnen gleich an die Gurgel, mein lieber Danny. Manchmal kann
Bill der jähzornigste und gemeinste Halunke sein, der einem je über den Weg
gelaufen ist.« Abermals leerte sie das Glas und hielt
es mir hin. »Und fragen Sie mich ja nicht, warum ich nicht kündige. Ich bin nun
einmal nicht dazu geschaffen, mich als Tippse abzurackern und dabei jahrelang
zu versuchen, den Bürovorsteher einzufangen — der schließlich hingeht und ein
Mädchen vom Ballett heiratet, wenn ich über 35 bin.«


»Ich hab’ ja nur gefragt«,
sagte ich.


»Sie sind viel zu neugierig,
Boyd.« Sie nahm mir das frisch gefüllte Glas aus der
Hand und seufzte tief. »Im Augenblick freilich, so wie die Dinge liegen, wäre
ich manchmal doch lieber ein Tippmädchen.«


Sie stand plötzlich auf, nahm
ihr Glas mit zum Fenster und starrte hinaus in den Nebel. Sie kehrte mir den
Rücken zu und trank mäßig, aber regelmäßig — als ob der Alkohol am nächsten Tag
abgeschafft werden sollte.


»Zum Teufel mit allem«, sagte
sie zwei Minuten später, drehte sich um und warf mir das leere Glas in den
Schoß. »Mehr!«


»Sind Sie ganz sicher?« fragte ich zweifelnd. »Das ist hundertprozentig echter
Whisky aus Kentucky...«


»Ich bin ganz sicher, jawohl.« Ihre Schultern wanden sich unbehaglich. »Heiß hier, nicht
wahr?«


»Ist mir noch nicht
aufgefallen«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Vielleicht steckt die Hitze in
Ihnen drin?«


Ich war gerade mit dem nächsten
Drink beschäftigt, als ich hörte, wie hinter mir etwas mit sanftem Plumps auf
dem Sessel landete, den sie vor ein paar Minuten geräumt hatte. Ich sah hin —
und erblickte einen schwarzen Rock aus Leder. Während ich mir noch den Kopf
zerbrach, was der dort sollte, gesellte sich noch ein schwarzer Pullover dazu.


»So ist’s schon besser.« Lauras Stimme kam von schräg hinten. Ich wandte mich
langsam um — und da stand sie und sah mich an, mit einem aufreizenden Glitzern
in den Augen. Im Laufe der Zeit, so erinnerte ich mich, und dank meines
gewinnenden linken Profils hatte ich schon eine ganze Reihe brünetter Mädchen
gesehen, mit und ohne Textilien. Aber so etwas Halbausgezogenes wie Laura Donavan war mir noch nie vor Augen gekommen. Ich schluckte,
und dann brachte ich ein undefinierbares Geräusch aus den Tiefen meiner Kehle
zutage.


Sie kam auf mich zu, leichtfüßig
und beschwingt wie immer, mit sämtlichen Kurven gleichzeitig wackelnd, nahm das
Glas aus meiner erstarrten Hand — und leerte es.


»Na, Danny-Boy?« Ihre Stimme
vibrierte. »Hörst du nicht die Fanfaren, die zum Kampfe rufen?«
Sie drückte mir das leere Glas in die immer noch starre Hand. »Ich glaube, sie
rufen — dich!«
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Wir frühstückten in einem Café,
wobei wir unseren Orangensaft so schlürften, als seien wir schon jahrelang
verheiratet. Laura sah frisch und unternehmungslustig aus, während ich bleich
und zerknittert dasaß, als sei ich auf eine Fahrt ins nächste Leichenhaus
gefaßt, ohne Rückfahrkarte — so jedenfalls zeigte es mir der unbestechliche
Spiegel an der Wand gegenüber. Der Kellner brachte Brötchen und Honig, und ich
sah zu, wie sie darüber herfiel — mit einer Begeisterung, die mir Schauer über
den Rücken jagte. Ich griff nach meiner Tasse schwarzen Kaffee.


»Es geht nichts über ein gutes
Frühstück, besonders nach nooky«, verkündete
sie fröhlich. »Sogar das Wetter ist wundervoll, der Nebel hat sich schon
gehoben. Was hast du für Pläne, Danny-Boy?«


»Ich dachte daran, mir irgendwo
eine ruhige kleine Höhle zu suchen, hineinzukriechen und gemächlich zu
sterben«, murmelte ich.


Sie lachte fröhlich, und ich
verschüttete Kaffee. »Aber ich bitte dich. Was willst du wegen Miss O’Byrne
unternehmen — und wegen der Versteigerung heute abend?«
Sie wurde plötzlich ernst und hörte zu essen auf. »Und — das habe ich ja einen
Augenblick fast vergessen — was wird mit der Leiche in meiner Wohnung?«


»Wie gesagt«, knirschte ich.
»Ich suche mir eine ruhige kleine Höhle...«


»Bitte, Danny.« Ihre graugrünen
Augen schimmerten feucht und flehend. »Ich meine es jetzt ernst.«


Ich brannte mir eine Zigarette
an. »Da fällt mir gerade ein«, sagte ich, »dein Bruder hat mich gestern abend
am Telefon gebeten, dir zu bestellen, daß du bei der Auktion mit von der Partie
sein möchtest.«


»Was denn sonst?« Laura lachte
bitter auf. »Er braucht doch jemand, der die Haustür öffnet, Drinks serviert —
und so weiter.«


»Um noch mal zu rekapitulieren:
Du bist gestern abend überhaupt nicht mehr in deiner Wohnung gewesen, klar?« Ich lächelte sie humorlos an. »Wo warst du statt dessen?«


»Hier«, antwortete sie prompt.
»Ich spürte plötzlich das Verlangen, mich in das luxuriöse Leben eines Hotels
in Park Lane zu stürzen!«


»Wir müssen uns was Besseres
einfallen lassen«, knurrte ich, »wenn du nicht in den Mordfall Anna Heine
verwickelt werden sollst. Du mußt auch deinem Bruder eine glaubhafte Geschichte
erzählen.« Ich hielt inne und sah sie finster an.
»Boyd am frühen Morgen — der hat auch Einfälle, wie? Bruder Bill hat ja in
deiner Wohnung angerufen, und wir haben beide mit ihm gesprochen!«


»Ich glaube, ich sage meinem
Bruder lieber die Wahrheit«, meinte sie ruhig.


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern. »Wenn du ihm trauen kannst?«


»Das kann ich.«
Sie lächelte hinterhältig. »Bill wird mich nicht verraten, weil das seinen
Interessen schaden könnte.«


»Okay, dann erzählst du
offiziell, daß ich dich gezwungen hätte, mich gestern abend
zurück in die Stadt zu fahren, und dich dann weggeschickt hätte. Daraufhin bist
du zurückgefahren und hast bei deinem Bruder übernachtet. Folglich hast du
keine Ahnung, daß in deiner Wohnung eine Tote liegt, klar?«


»All right.«
Sie nagte einen Augenblick an der Unterlippe. »Aber dich bringt das
gewissermaßen in die Zwickmühle, nicht wahr?«


»Ich stecke schon so tief in
dem ganzen Schlamassel, daß es auf ein bißchen mehr oder weniger nicht
ankommt«, sagte ich. »Schreib mir bitte mal deine Adresse auf, ja?«


»Fährst du hin?« Sie starrte mich mit großen Augen an.


»Vielleicht«, sagte ich. »Aber
ehe ich irgend etwas unternehme, möchte ich dich in deinem Auto unterwegs zu
Bruder Bill sehen. Wobei mir einfällt — schreib mir bitte auch seine Adresse
auf. Ich möchte auf keinen Fall die Versteigerung heute abend versäumen.«


Nachdem sie mir die Anschriften
gegeben hatte, brauchte ich noch eine halbe Stunde, um sie zu überzeugen, daß
sie den Tag am besten bei ihrem Bruder verbrachte. Ich sah dem schwarzen
Monstrum nach, wie es die Hotelgarage verließ, dann ging ich in mein Zimmer
zurück und versah mich mit Halfter und Magnum.


Ein Taxi brachte mich nach Bayswater, wo ich einen Block von dem Haus entfernt
ausstieg, in dem Renz seine Wohnung gemietet hatte. Ich suchte mir eine
Telefonzelle und wählte seine Nummer. Renz meldete sich nach dem dritten
Klingeln.


»Hier spricht Boyd«, sagte ich.
»Ich hab’s mir überlegt, mit dem Tausch heute abend.
Ich glaube, wir können uns beide besser auf die Auktion konzentrieren, wenn wir
nichts anderes um die Ohren haben.«


»Oh?«


»Schreiben Sie sich das auf...«
Ich nannte ihm die Adresse von Lauras Wohnung. »Haben Sie’s?«


»Ja, Mr. Boyd.«


»Von dort aus spreche ich«,
sagte ich, »und Anna befindet sich hier bei mir. Sie können gleich herkommen
und sie abholen. Dann fahren wir gemeinsam zu Miss O’Byrne.«


»Sie werden verzeihen, wenn ich
Ihnen nicht recht traue, Mr. Boyd?« Ein geisterhaftes
Kichern kam durch die Leitung. »Aber es kommt mir haargenau wie eine Falle vor.«


»Wie soll die Falle denn
funktionieren?« fragte ich kühl. »Sie haben doch Miss
O’Byrne immer noch als Geisel, oder?«


»Das stimmt«, räumte er
vorsichtig ein. »Darf ich fragen, was Sie plötzlich zu Ihrem Sinneswechsel
veranlaßt hat?«


»Ich befürchte, daß Donavan
versuchen wird, bei dieser Versteigerung irgendeinen Trick anzubringen.
Vielleicht will er zwei Imitationen an Stelle der echten Krüge verkaufen.
Jedenfalls möchte ich ihn während der ganzen Auktion scharf im Auge behalten —
ohne daß ich gleichzeitig auch Sie beobachten muß. Wenn wir uns gegenseitig in
die Haare gerieten, würden wir ihm einen Betrug recht leicht machen, nicht?«


»Ja, ich glaube, da haben Sie
recht.« Er räusperte sich bedächtig. »In einer halben
Stunde bin ich bei Ihnen, Mr. Boyd.«


»Gut«, sagte ich und hängte
ein.


Zwei Minuten danach sah ich den
langen Knochenmann aus dem Haus kommen, dann stieg er in das Taxi, das kurz
darauf anrollte. Sobald es verschwunden war, schlenderte ich über die Straße
und betrat das Haus. Der betagte Lift schwebte ächzend in den dritten Stock, wo
ich über den schäbigen Flur marschierte und dabei die Magnum aus der Halfter
nahm. Die Klingel ertönte schrecklich laut, als ich auf den Knopf drückte, aber
die Stille, die darauf folgte, ging mir noch mehr auf die Nerven. Ich wich
zurück, bis meine Schultern an der Flurwand gegenüber lehnten, und wartete.


Im Augenblick, als sich die Tür
zu öffnen begann, schnellte ich los und rammte sie mit der rechten Schulter,
hinter der die Kraft von etwa einhundertundachtzig Pfund Lebendgewicht steckte.
Ich hatte einen kurzen — und schmerzhaften — Widerstand zu überwinden, dann
flog die Tür auf, und aus der Wohnung drang ein halberstickter
Schmerzensschrei. Ich stolperte in die Diele, erlangte mein Gleichgewicht
zurück — und erblickte Ballard, der hilflos ins Wohnzimmer rollte.


Ich erhaschte einen flüchtigen
Blick auf Sharon O’Byrne, die auf der Couch saß und mich mit ungläubigen Augen
anstarrte, dann konzentrierte ich mich auf Freund Paul. Er rappelte sich
steifbeinig auf, wobei meine Hand mit der Magnum jeder seiner Bewegungen
folgte.


»Sind Sie gesund und munter,
Sharon?« fragte ich.


»Mir geht’s gut, Danny«, sagte
sie mit leicht belegter Stimme. »Aber wie...?«


»Für Erklärungen ist später
noch Zeit«, sagte ich. »Im Augenblick sind wir — um eine originelle Redewendung
zu gebrauchen — auf dem Sprung. Haben Sie einen Mantel oder so etwas?«


»Er liegt im Schlafzimmer. Ich
hole ihn«, sagte sie, aber sie stand nur da und trug eine begriffsstutzige
Miene zur Schau.


»Was Sie mit Ludwig verabredet
haben, war nur ein Bluff, stimmt’s?« fragte Ballard
mit unterdrückter Wut.


»Stimmt«, sagte ich. »Anna
Heine ist tot.«


»Tot?«


»Aber ich habe sie nicht
umgebracht, ob Sie’s nun glauben oder nicht«, knurrte ich. »Im übrigen ist die
Frage für Sie künftig ohnehin nur noch von akademischem Interesse.«


»Was soll das heißen?« schnauzte er.


»Wenn Sie mir ein bißchen
zuhören, kommen Sie gleich dahinter«, sagte ich. »Holen Sie Ihren Mantel, und
warten Sie unten auf mich«, bat ich Sharon.


Sie ging aus dem Zimmer, und
ich zwang Ballard, sich mit dem Gesicht nach unten und den Händen über dem Kopf
auf den Fußboden zu legen. Dann wanderte ich rückwärts zum Telefon, suchte mir
die Nummer und wählte.


»New Scotland Yard«, meldete
sich eine höfliche Stimme nach dem zweiten Klingeln.


»Ich möchte mit einem leitenden
Herrn sprechen«, sagte ich. »Mit jemand, der rasch etwas veranlassen kann.«


»Ja, gewiß«, sagte die höfliche
Stimme. »Worum handelt es sich denn?«


»Um Mord«, erwiderte ich kurz
angebunden.


Eine kleine Pause folgte.
»Bitte, bleiben Sie am Apparat.« Und dann, nach
einigem Klicken und Knacken, ertönte eine andere, tiefere Stimme. »Inspektor
Chalmers.«


»Ich möchte einen Mord melden«,
sagte ich. »Ein Mädchen namens Anna Heine wurde im Laufe des gestrigen Abends
ermordet, ihre Leiche wurde in eine leere Wohnung gebracht. Die Adresse
lautet...« Ich gab ihm die Anschrift von Lauras Wohnung. »Haben Sie alles?«


»Ich habe es mir
aufgeschrieben«, sagte die Stimme unerschüttert. »Aber...«


»Sie war die Freundin eines
gewissen Ludwig Renz«, fuhr ich rasch fort. »Er ist im Augenblick zu der
genannten Wohnung unterwegs. Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie ihn
wahrscheinlich noch.«


»Wer spricht dort, bitte?«


»Ich bin die kleine alte Dame
aus der Wohnung gegenüber«, sagte ich und legte auf.


Ich hieß Ballard wieder
aufzustehen, er gehorchte, wandte sich um und sah mich an — mit einem
Gesichtsausdruck, der sich nicht beschreiben läßt.


»Renz wird einige Mühe haben,
der Polizei zu erklären, wieso er eine Wohnung mit einer Leiche drin aufsucht«,
sagte ich. »In jedem Fall werden sie ihn kaum wieder laufen lassen, ehe sie
nicht den Mörder haben. Ich weiß ja nicht, wie Sie bei der britischen Polizei
angeschrieben sind, alter Freund« — die plötzliche Furcht in seinen Augen
verriet, daß er da eine Menge auf dem Kerbholz hatte —, »aber an Ihrer Stelle
würde ich nicht warten, bis man herausgefunden hat, woher dieser Anruf kam. Ich
wäre vielmehr schon in Richtung Flugplatz unterwegs.«


»Der Tag wird kommen, Boyd«,
sagte er halberstickt, »an dem wir uns noch einmal begegnen — und dann bring’
ich Sie mit bloßen Händen um!«


»Jeder Mensch braucht etwas,
wovon er ein Leben lang träumt«, stimmte ich zu. »Und nun drehen Sie sich mal
um.«


Er wandte sich langsam und
widerwillig um, und ich klopfte ihm mit dem Knauf der Magnum auf den
Hinterkopf. Als er auf dem Teppich ankam, war ich schon fast aus der Wohnung.


Sharon wartete auf dem
Bürgersteig neben dem Haus; sie hatte beide Hände tief in den Manteltaschen
vergraben und zitterte ein bißchen, denn der Wind war ziemlich rauh. Ich nahm ihren Arm und ging mit ihr bis zur Bayswater Road, wo wir einem Taxi winkten, um uns ins Hotel
bringen zu lassen.


»Ich weiß nicht, wie Sie es
fertiggebracht haben, Danny — es ging alles so schnell«, sagte sie atemlos.
»Aber Sie waren ganz einfach wundervoll.«


»Wie immer«, antwortete ich
bescheiden. »Ich habe gestern abend Ihre Nachricht erhalten, und außerdem bekam
ich eine von Ballard, der einen Tausch anbot — Sie gegen Anna Heine.«


»Ich war ja so wütend über
mich, als ich merkte, wie sie mich hereingelegt hatten«, sagte sie zornig. »Sie
haben mich geradewegs in diese Wohnung gebracht und mir gedroht, mich über
Nacht zu fesseln, wenn ich mich auch nur muckste.« Sie
sah mich an, und aus ihren Glutaugen sah mit einemmal die Angst. »Ist es wahr,
was Sie über Anna Heine sagten? Sie ist — tot?«


»Sie wurde im Laufe des
gestrigen Abends ermordet«, sagte ich. »Wieder unsere liebe Miss Smith...«


»Was ist denn passiert?« fragte sie unsicher.


Ich schilderte ihr kurzgefaßt den Ablauf von Abend und Nacht, wobei ich
natürlich meine persönlichen Beziehungen zu Laura Donavan verschwieg, und
schloß, indem ich ihr von Arnold Wrights Ankunft in London berichtete.


»Arnold hier?« Sie kicherte
plötzlich. »Oh, das finde ich aber lustig!«


»Wieso denn?«
sagte ich, einigermaßen platt.


»Mr. Slater wünschte von Anfang
an, daß Arnold nach London fliegen sollte«, sagte sie und kicherte erneut.
»Aber Arnold fürchtete sich zu sehr, und so mußte ich reisen. Und nun hat
Slater ihn doch noch gezwungen, herüberzukommen — und er landet ausgerechnet
mitten in all dieser Turbulenz! Ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu
sehen, wenn ich ihm erst alles erzählt habe.«


Als wir im Hotel anlangten, sah
ich auf meine Uhr — es war kurz nach zwölf. »Ich fürchte, die Zeit brennt uns
auf den Nägeln, wenn Sie die Krüge tatsächlich noch erwerben wollen«, sagte
ich. »Holen Sie Arnold, nehmen Sie mit einem Sandwich im Café vorlieb — und
dann treffen wir uns alle drei um ein Uhr hier. Okay?«


»Okay, Danny«, sagte sie.
»Vielleicht lasse ich mir auch etwas zu essen aufs Zimmer bringen. Ich brauche
ein ausführliches Bad. Warum überhaupt die Eile?«


»Weil ich das dumme Gefühl
nicht loswerde, daß es überhaupt keine Weinkrüge mehr zu kaufen gibt, wenn wir
nicht sehr bald bei Mr. Donavan aufkreuzen«, sagte ich.


Nachdem der Lift sie entführt
hatte, ging ich zum Empfang und bat, mir einen Leihwagen zu besorgen, der um
eins vor dem Hotel stehen sollte. Am Zeitungsstand erwarb ich einen Stadtplan
von London und Umgebung, mit dem ich mich ins Café zurückzog. Die Adresse von
Bill Donavans Haus, die Laura mir aufgeschrieben
hatte, fand sich in Kent. Ich studierte die Karte, verzehrte dabei ein
Steak-Sandwich und schätzte, wenn ich Mordsdusel hatte, konnte ich den Weg
dorthinaus wohl finden. Nach Kent zu gelangen war einfach, aber dann das Nest
namens Little Carlington zu orten, einen winzigen
Punkt auf der Landkarte, das war eine ganz andere Frage.


Etwa um Viertel vor eins hörte
ich, wie mein Name ausgerufen wurde. Ich ging in die Halle, wo mich eine fesch
uniformierte Blondine erwartete. Nachdem sie meinen internationalen
Führerschein geprüft, mir die Kaution abgeknöpft und mich ein halbes Dutzend
Formulare hatte ausfüllen und unterschreiben lassen — mit denen ich, soviel ich
sehen konnte, die Leihwagenfirma zu meinem Erben und Rechtsnachfolger machte —,
überreichte sie mir endlich die Wagenschlüssel. Sie erkundigte sich auch, wohin
ich wollte, und bot mir an, mich aus London hinauszulotsen, jedenfalls bis zum
südlichen Ufer der Themse. Das Angebot war viel zu schön, um es auszuschlagen.


Sharon erschien fünf Minuten
später, ich erklärte ihr, was es mit der blonden Lotsin auf sich hatte, und
fragte, wo, zum Teufel, Arnold Wright stecke.


Sie zuckte hilflos die
Schultern. »Er fährt nicht mit, Danny. Ich fürchte, es war sehr töricht von mir,
ihm alles zu erzählen. Er bekam ums Haar einen hysterischen Anfall. Und dann
weigerte er sich rundweg mitzukommen; er pfeife auf Mr. Slater, die Galerie und
sogar auf mich — um es vorsichtig zu formulieren. Er denke nicht daran, sein
Leben aufs Spiel zu setzen, sagte er, und wenn ich meins riskierte, dann sei
das eine Riesendummheit, an der er leider nichts ändern könne.«


»Na, ich glaube, wir kommen
ohne ihn aus«, sagte ich. »Sie können doch feststellen, ob die Weinkrüge echt
sind oder nicht?«


»Natürlich kann ich das«, sagte
sie selbstbewußt.


»Wozu brauchen wir also Arnold
Wright?« sagte ich.


Ich war der blonden Lotsin von
Herzen dankbar, als wir erst im Verkehrsstrom mitschwammen. Sich in Manhattan
zurechtzufinden, ist verhältnismäßig einfach, mit seinen geraden Straßen und
Avenues, die zudem fast alle numeriert sind. Aber so
wie London angelegt ist, muß man schon annehmen, daß es nach dem meisterlichen
Plan eines Mannes gebaut wurde, der im Hauptberuf Spiegel-Irrgärten für
Jahrmärkte entwarf. Die Blondine verließ uns in Battersea, nachdem sie mir noch
auf der Karte genau gezeigt hatte, wo wir uns befanden. Ich klemmte mich
hinters Steuer, und nach fünf schrecklichen Minuten funktionierte auch alles
fabelhaft — genauer gesagt, von dem Zeitpunkt ab, da Sharon mich mit
überschnappender Stimme erinnert hatte, daß die Engländer ja links zu fahren
pflegen.


Es war nachmittags um halb
drei, als ich den Fahrweg fand, der zu Bill Donavans
Haus führte. Davor stand schon das schwarze Monstrum.


 


 


 










[bookmark: _Toc345317555]10


 


Ein wohlbekanntes verwegenes
Gesicht unter einer brünetten Hochfrisur sah einigermaßen überrascht drein, als
wir vor der Tür standen. Laura hatte ihre schwarze Lederausstattung gegen einen
weitmaschigen weißen Pullover, der an ihrer Figur alles andere als schlampig
wirkte, sowie orangefarbene Stretchhosen vertauscht, die sich wonnig über
Hüften und Beine spannten und unten in kniehohen Stiefeln verschwanden.


»Hallo.« Sie lächelte warm.
»Ich hatte dich vor heute abend eigentlich nicht erwartet, Danny.« Sie sah Sharon an, und ihr Lächeln wurde etwas dünner.
»Und bei Ihnen war ich ganz und gar nicht sicher, ob wir Sie überhaupt noch
einmal wiedersehen würden, meine Liebe.«


»Ich wette, dieser Gedanke hat
Sie nachts nicht schlafen lassen«, sagte Sharon eisig.


Laura lächelte gelangweilt und
ließ ihre Blicke über das wollene Nachmittagskostüm schweifen, das Sharon trug.
»Sie müssen wirklich viel mitgemacht haben, meine Liebe«, säuselte sie. »Ich
sehe, wie sehr Sie dabei gealtert sind — und Sie haben sich ja auch schon
entsprechend angezogen.«


»Tja...« Sharons
überentwickelte Unterlippe kräuselte sich verächtlich. »Schließlich können
nicht alle Mädchen lesbisch sein und sich dementsprechend kleiden, nicht wahr,
meine Liebe?«


»Ist Bill da?«
fragte ich eilig. »Wir müssen ihn dringend sprechen.«


Laura faltete die Hände, wobei
die spitzen langen Nägel verschwanden, die sie eben noch recht gefahrverheißend
ausgestreckt hatte. »Er ist zu Hause.« Sie hielt die
Tür auf. »Bitte.«


Bill Donavan saß im Wohnzimmer.
Er trug einen konservativen Tweedanzug, was ihn zusammen mit den Bartkoteletten
wie die lebendig gewordene Karikatur eines englischen Landadligen aussehen
ließ.


»Na«, sagte er und lächelte
breit, »das ist aber eine Überraschung.«


»Boyd als Retter in der Not,
nehme ich an?« sagte Laura säuerlich. »Er konnte es
einfach nicht ertragen, daß seine Herzensdame in Gefangenschaft schmachtete. Du
hättest dir keine Sorgen zu machen brauchen, Danny-Boy.«
Sie lachte kurz auf. »Ihr würde selbst dann nichts passieren, wenn es sie mit
einem Dutzend Seeleuten auf eine einsame Insel verschlüge.«


»Leider könnte ich bei Ihnen
dasselbe nicht für zwölf Ballettmädchen garantieren«, sagte Sharon giftig.


»Bitte, meine Damen.« Donavan
hob eine Hand. »Ich habe das unangenehme Gefühl, daß wir ohnehin Ärger genug
haben.« Er sah mich an. »Stimmt’s, Danny-Boy?«


Ich erzählte ihm, was ich am
Vormittag unternommen hatte, den Anruf bei New Scotland Yard inbegriffen. Als
ich schwieg, war es mucksmäuschenstill. Die Donavans
sahen sich ein Weilchen fragend an, dann zerrte Bill wieder heftig an seinem
Backenbart.


»War das denn klug, Danny?«


»Sie werden rasch
dahinterkommen, daß mir die Wohnung gehört«, sagte Laura finster. »Und das
heißt, daß sie nach mir fahnden werden.«


»Aber du hast doch ein hieb-
und stichfestes Alibi für die Zeit des Mordes, Liebling«, erinnerte ich
höflich. »Du warst die ganze Zeit bei mir, weiß du das nicht mehr?«


»Jedenfalls ist es eine alles
andere als angenehme Vorstellung, das ganze Haus von Polizisten wimmeln zu
sehen«, schimpfte sie. »Was war denn überhaupt der Sinn der Sache?«


»Sie hätten Anna Heines Leiche
früher oder später ohnehin gefunden«, sagte ich. »Wir beide haben ein und
dasselbe Alibi, meine Liebe. Du warst bei mir — und ich war bei dir.« Ich lächelte breit. »Ich wollte lediglich sichergehen,
daß die Polizei dich danach fragt, bevor du es vielleicht vergißt.«


»Soll das heißen, daß da mir
nicht traust, Danny?« fragte sie kühl.


»Im Augenblick traue ich
keinem«, erwiderte ich wahrheitsgemäß, »mich selbst inbegriffen.«


»Es wird nicht lange dauern,
bis die Polizei weiß, daß ein Bruder Lauras existiert — wo er wohnt«, zürnte
Donavan. »Mit anderen Worten: Sie können jeden Augenblick hier sein.«


»Stimmt«, sagte ich. »Und aus
diesem Grunde sind wir auch hergekommen. Eine Versteigerung kann heute abend ohnehin nicht stattfinden, weil es Mr. Renz leider
unmöglich ist, ihr beizuwohnen. Mithin bleibt Ihnen nur ein Käufer, Billy-Boy:
Miss O’Byrne hier.«


Er starrte mich einen Moment
an, dann verzogen sich seine Lippen zu einem unangenehmen Lächeln. »Sie sind
ein gerissener Halunke.«


»Ich bin mir darüber noch nicht
ganz im klaren«, sagte ich offen. »Fragen Sie mich doch morgen noch mal danach.«


»Er hat dich ganz schön an die
Wand gedrückt, Brüderchen«, sagte Laura verächtlich. »Und nun bleibt dir keine
Wahl mehr. Schließlich ist alles deine Schuld, weil du zu geldgierig warst.
Hättest du die Krüge einfach...«


»Warum hältst du nicht lieber
deinen dummen großen Mund?« erkundigte sich Donavan
freundlich. »Ich bin noch nicht überzeugt, ob nicht am Ende du hinter allem
steckst und Boyd angestiftet hast. Wenn du wegen eines Mannes diesen
träumerischen Ausdruck in die Augen kriegst, dann heißt das für gewöhnlich, daß
du zu allem imstande bist, was ihn bei Laune hält.«


»Wenn ihr noch lange so
weitermacht, dann könnt ihr bald Beleidigungen mit der Schmiere austauschen«,
schimpfte ich. »Ich sagte doch schon, daß uns nicht allzuviel
Zeit bleibt, nicht wahr?«


»All right.« Donavans Faust krachte auf die
Couchlehne. »Wieviel, Miss O’Byrne?«


»Sie glauben doch nicht im
Ernst, daß ich Ihnen ein Angebot mache, ohne die Krüge gesehen zu haben?« sagte Sharon kalt.


»Kaum.« Jetzt zerrte er sogar
mit beiden Händen an den Koteletten. »Sie sind im anderen Zimmer.« Er nahm Kurs auf die Tür, und Sharon folgte ihm.


Ich wartete, bis sie in der
Diele waren, dann blickte ich in zwei eisige graugrüne Augen.


»Es ist mir ganz egal, auch
wenn sie deine Klientin ist, Danny-Boy«, flüsterte Laura voller Gift und Galle.
»Wenn sie noch eine dumme Bemerkung macht, dann reiße ich ihr sämtliche Haare
aus und geb’ sie ihr zu essen!«


»Immer mit der Ruhe, Laura«,
bat ich. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«
Ich schlüpfte aus meinem Jackett, legte die Magnum auf einen Stuhl, zog die
Schulterhalfter aus und stopfte sie hinter die Kissen der Couch.


»Stell deinen Fuß auf diesen
Stuhl«, befahl ich der erstaunt dreinblickenden Laura.


Sie tat wie geheißen, und ich
ließ die Magnum mit dem Lauf voran in ihren
Stiefelschaft gleiten. Sie paßte gut hinein, es gab nicht mal eine auffällige
Beule.


»Jetzt versuche mal zu gehen«,
sagte ich.


Laura machte drei Schritte,
offensichtlich konnte sie mühelos mit der Kanone im Stiefel laufen; aber dann
blieb sie stehen. »Bist du plötzlich übergeschnappt? Was, um Himmels willen,
soll das bedeuten?«


»Das ist der Gefallen, Liebes«,
sagte ich und zog meine Jacke wieder an. »Ich möchte, daß du auf mein
Schießgewehr aufpaßt, nur ein Weilchen, bitte.«


»Danny...«


»Und nun wollen wir uns zu den
anderen gesellen«, sagte ich, packte sie entschlossen am Ellbogen und bugsierte
sie zur Tür. »Ich habe mir nun schon so viel über diese Kunstschätze erzählen
lassen, daß ich sie auch unbedingt mal sehen möchte.«


Ehe sie nochmals Streit
anfangen konnte, standen wir schon vor dem Studierzimmer mit den Ledersesseln.
Ich schob Laura voran und folgte ihr auf dem Fuße. Donavan hatte eben eine
Stahlkassette auf einen kleinen Tisch gestellt und erklärte Sharon, wie die
Schutzvorrichtung mit dem Kombinationsschloß und dem
Sprengstoff funktionierte.


»Äußerst wirkungsvoll, Mr.
Donavan«, sagte sie. »Kann ich die Krüge jetzt sehen?«


»Natürlich.« Er wandte uns
sorgsam den Rücken zu, während er die Kombinationszahl einstellte, dann hob er
vorsichtig den Deckel an und griff in die Kassette. Fast ehrfürchtig nahm er
behutsam einen Weinkrug heraus und stellte ihn neben die Kassette auf den
Tisch. Ich hörte, wie Sharon tief Luft holte.


Selbst für einen Menschen wie
mich, der nichts von Antiquitäten und noch weniger von altem chinesischem
Porzellan versteht, war es ein prachtvoller Anblick. Der Krug war etwa 75
Zentimeter hoch und wunderhübsch geformt. Über einem runden Sockel erhob sich
die elliptische Form, verlief in einen schlanken Hals und wurde vom Kopf eines Phönix gekrönt. Ein zartes Lotosmuster zierte das
zerbrechliche Porzellan, und hier und da leuchteten in dem makellos
schimmernden Material ein paar olivbraune Farbtöne, die dem Ganzen zu einer
fast ätherischen Durchsichtigkeit verhalfen. Die wildblickenden Raubvogelaugen
des Phönix schienen zu leben, und gefährlich reckte
sich der offene Schnabel mit der gespaltenen Zunge vor.


»Wenn Sie ihn näher untersuchen
möchten — bitte«, sagte Donavan leise.


»Nein.« Sharon fuhr sich
langsam über die Lippen. »Kein Mensch könnte je diesen Phönixkopf imitieren —
und ebensowenig die Qualität dieses Porzellans. Es
ist echtes Yüeh, zweifellos.«
Sie atmete hörbar auf. »Ich möchte bitte auch das andere Stück sehen.«


»Selbstverständlich.« Donavan
legte den Krug zurück, dann holte er den Zwilling hervor und stellte ihn auf
den Tisch. »Ich habe es mir zum Grundsatz gemacht, niemals beide Stücke
gleichzeitig aus der Kassette zu nehmen«, sagte er grinsend.
»Sicherheitshalber, sozusagen.«


»Das kann ich voll und ganz
verstehen, Mr. Donavan«, meinte Sharon.


»Also, wenn Sie damit überzeugt
sind, daß beide Stücke echt sind...?« Er wartete ihre Antwort gar nicht erst
ab, sondern legte auch den zweiten Weinkrug in die Kassette zurück und schloß
vorsichtig den Deckel. »Dann gehen wir wohl besser ins Wohnzimmer zurück und
machen es uns gemütlich, während wir von Geschäften reden, Miss O’Byrne.«


Wir kehrten ins Wohnzimmer
zurück, und Donavan ließ sich in einen Sessel fallen. »Ich spreche nicht gern
über Geld, wenn ich einen trockenen Hals habe«, sagte er und lachte dazu wieder
so tief im Bauch, daß es an meinen Nerven zerrte. »Laura, hol uns etwas zu
trinken.«


»Dein Wunsch ist mir Befehl wie
immer, Bruderherz«, sagte sie sarkastisch. »Ale für dich, Scotch für Danny-Boy —
und wie möchten Sie Ihr Arsen, Miss O’Byrne?«


»Ich will nichts zu trinken«,
schnauzte Sharon. »Sie können Ihre schmutzigen kleinen Finger aus dem
Medizinschrank lassen.«


In Lauras Augen blitzte es
mörderisch auf, während sie den rechten Fuß vom Boden hob und mit einer Hand in
den Stiefel langte. Ich war bereit, mich in der nächsten Sekunde auf sie zu
stürzen, aber da grinste sie mich an und kratzte sich nur leicht am Schienbein.
Als sie das Zimmer endlich verließ, spürte ich kalten Schweiß auf meiner Stirn.


»Also« — Donavans
tiefer Bass wankte ein bißchen — »wie Danny uns ja ständig mahnt, bleibt uns
für dieses Geschäft nicht viel Zeit, Miss O’Byrne. Ich rechnete damit, daß bei
der Versteigerung 150 000 Dollar oder mehr herausspringen würden, aber nun
liegen die Dinge anders« — er spielte mit seinen Backenbärten —, »und ich bin
mit hunderttausend zufrieden. Ein Scheck von Slaters privater Schweizer Bank
wird mir genügen.«


Sharon lachte leise, wie über
einen netten Witz, und lehnte sich lässig zurück. »Sie haben viel Sinn für
Humor, Mr. Donavan«, erklärte sie beiläufig.


»Na gut.« Donavan zuckte die
breiten Schultern. »Wenn Sie feilschen wollen... Nennen Sie Ihren Preis.«


»Tausend Dollar in
Reiseschecks«, sagte sie kalt. »Das ist mein erstes und letztes Angebot.«


»Tausend Dollar?« Donavan
starrte sie an. »Das soll wohl ein Witz sein? Diese beiden Krüge sind
unbezahlbar!«


»Wenn Sie die Absicht haben
sollten, sie an einen Sammler zu verkaufen, dessen besondere Liebhaberei
chinesisches Porzellan ist«, erklärte Sharon schnippisch, »ich kann hier keinen
solchen Herrn entdecken, Mr. Donavan.«


»So viel Sammlerleidenschaft
besitze ich selbst, daß mir die beiden Krüge weit mehr wert sind als tausend
Dollar«, knirschte er. »Da behalte ich sie lieber, vielen Dank.«


»Bis die Polizei kommt?« spottete sie. »Würde das Ihre beträchtlichen Sorgen nicht
noch bedenklich vermehren? Wie wollen Sie denn erklären, woher Sie die
Kunstgegenstände haben — und wie sie ins Land geschmuggelt wurden?«


Er sah sie eine ganze Weile an,
und dann erschien wieder das hinterhältige Grinsen auf seinem Gesicht. »Na
gut«, sagte er ruhig. »Aber lieber stelle ich vorsätzlich eine falsche
Kombinationszahl ein, als daß ich mich freiwillig von den Krügen trenne. Und
das meine ich in vollem Ernst, Miss O’Byrne.«


»Woran ich keine Sekunde
zweifle«, sagte Sharon ebenso gelassen. »Ich gebe Ihnen zehntausend Dollar für
beide, Mr. Donavan, und das ist wirklich mein letztes Wort.«


Donavan zögerte einen
Augenblick, dann blickte er in die Diele hinaus. »Laura«, rief er ungeduldig.
»Habe ich dich nicht gebeten, uns diese verdammten Drinks zu bringen?«


»Ich wurde unterwegs
aufgehalten—und nahezu erschossen«, sagte Laura übellaunig. »Reg dich nicht
auf, Bruderherz, aber wir haben eine Menge ungebetenen Besuch.«


Sie kam herein, gefolgt von
einem feschen Gangster namens Dean, einem bleichen Gangster namens Lonny und
einer kleinen alten Dame, die so aussah, als betreibe sie eine
Gemischtwarenhandlung oder lese aus dem Kaffeesatz. Die beiden Gangster hatten
Revolver in den Händen, und Dean benutzte seinen, Laura neben mich auf die
Couch zu dirigieren.


»Danny!«
entfuhr es Sharon. »Da sind ja wieder diese beiden Männer!«


»Und die geheimnisvolle Miss
Smith ist auch dabei«, fügte ich hinzu.


»Halt die Klappe, Boyd!« Dean behandelte mich mit dem Handrücken, daß mir fast der
Kopf von den Schultern flog, dann untersuchte er mich routiniert. »He, Lonny!«
Er trat grinsend einen Schritt zurück. »Weißt du was? Er ist sauber.«


»Vielleicht hat er geglaubt,
die Opposition sei heute nicht mit von der Partie?«
knurrte Lonny. »Sie da!« Er zeigte mit seiner Kanone auf Donavan. »Aufstehen,
Hände über den Kopf und rumdrehen!«


Donavan tat wie geheißen, und
Lonny filzte ihn. Er grinste triumphierend, als er einen .38er aus Donavans Tweedjacke zutage
förderte. »Okay, Sie können sich wieder setzen«, sagte er und ließ die Waffe in
seiner eigenen Tasche verschwinden.


»Was, zum Teufel, geht hier vor?« brüllte Donavan unvermittelt los. »Wer sind all diese
Leute?«


»Die beiden Importstrolche, an
die Sie nicht glauben wollten«, erklärte ich ihm. »Und jene Miss Smith, an die
Sie auch nicht geglaubt haben.«


Die Frau kam ein paar Schritte
weiter ins Zimmer und blieb stehen. Portier Alfs Beschreibung von ihr fiel mir
ein, sie paßte tatsächlich aufs Haar. Sie trug auch jetzt den weiten
Pelzmantel, einen breitkrempigen Hut mit einem dichten Schleier, und etwa zehn
Zentimeter onduliertes rotbraunes Haar schaute hinten unterm Hut hervor.


»Die Geschichte ist ganz
einfach, Mr. Donavan«, erklang ihre Stimme, gedämpft durch den Schleier. »Wir
wollen die Weinkrüge haben.«


»Wirklich?« Seine Augen
leuchteten plötzlich auf. »Na, das müssen Sie nun mit Miss O’Byrne ausmachen.
Ihr augenblickliches Angebot ist lächerlich gering — zehntausend Dollar.«


»Wo sind die Krüge?« fragte sie.


»In ihrer kleinen Stahlkassette
im anderen Zimmer«, antwortete er gut gelaunt.


Miss Smith wandte sich an Dean.
»Geh und hole die Kassette«, befahl sie knapp, »und bring sie her.«


Dean nickte gehorsam und
verließ das Zimmer. Donavan spielte mit seinem Backenbart und strahlte die alte
Dame an. »Ich glaube, ich muß Sie bezüglich der Kassette warnen...«


»Ich weiß«, sagte sie. »Sie
läßt sich nur mit einer Kombinationszahl öffnen, und innen haben Sie eine
Sprengladung angebracht.«


»Wenn Sie’s wissen, ist es ja
gut«, sagte er und nickte. »Miss O’Byrne hat sich soeben von der Echtheit der
Stücke überzeugt — ich glaube, Sie können sich also vorerst auf ihre
Versicherung verlassen.«


»Gern — vorerst.« Sie vergrub
beide Hände tief in den Taschen des Pelzmantels. »Und ich werde Ihnen ein
anderes Angebot unterbreiten, Mr. Donavan.« Sie trat
beiseite, um Dean vorüberzulassen, der die Kassette vorsichtig in beiden Händen
trug. »Stell sie auf den Tisch«, ordnete sie an. »Aufpassen!«


Er tat wie ihm geheißen, dann
richtete er sich auf und schien erleichtert. »Das macht einen direkt nervös, so
viel Geld herumzutragen«, sagte er, ohne sich an jemand direkt zu wenden.


»Ein anderes Angebot?« drängte Donavan eifrig.


»Ja«, sagte die gedämpfte
Stimme. »Das Leben Ihrer Schwester und Ihr eigenes dazu — für die richtige
Kombination!«


Einen Augenblick sah er
bestürzt drein, dann zwang er sich zu lachen. »Sie sind ja verrückt«, sagte er.
»Ich bin der einzige Mensch, der die Kombination kennt. Wenn Sie mich
umbringen, kriegen Sie die Weinkrüge nie im Leben heil zu sehen.«


»Deshalb fangen wir ja auch bei
Ihrer Schwester an«, sagte die gedämpfte Stimme kalt. »Und sobald Sie die
Kassette öffnen, hören wir wieder auf, Mr. Donavan.«
Der Schleier wandte sich Dean zu, und ich sah einen ebenso gemeinen wie
erwartungsvollen Ausdruck in seinen Augen. »Du kannst beginnen«, erklärte ihm
die kleine alte Dame. Er packte seinen Revolver weg, zog ein Klappmesser aus
der Tasche und drückte auf die Feder, worauf die blitzende Klinge urplötzlich
sozusagen mitten auf die Szene sprang.


»Das wird ein Fest.« Er betrachtete Laura mit Bewunderung. »Sie ist für solche
Sachen gerade richtig gebaut. Ich kann meinen vollen Namen in diese
Superkonstruktion schnitzen, und dann bleibt immer noch genug Platz für ein
paar Verzierungen übrig.« Er ging langsam auf sie zu,
und die Messerklinge glitzerte tückisch, als er die Hand langsam hin und her
bewegte. »Zieh den Pullover aus, Baby. Der liebe Onkel möchte gern das
Rohmaterial für sein Schnitzwerk sehen.«


»Stop!« sagte ich.


Die Klinge flitzte auf meinen
Hals zu, und ich wich instinktiv zurück — dann verschwand sie wieder, und Dean
lachte laut heraus.


»Du bist nicht rundherum
haltbar, Boyd, das solltest du nicht vergessen.«


»Einen Augenblick nur.« Ich
schluckte mit Mühe die Wut hinunter, die bei dem Gedanken, ihn um einen
Gefallen bitten zu müssen, in mir stieg. »Im Augenblick bin ich auf eurer Seite.«


»Wirklich?« Seine Hand zuckte
ungeduldig. »Das mußt du uns aber erst mal beweisen.«


»Bill.«
Ich blickte hinüber in Donavans angespanntes bleiches
Gesicht. »Machen Sie ihnen die Kassette auf.«


»Was soll ich?«
brüllte er in plötzlichem Zorn. »Ihnen die verdammten Krüge vielleicht auch
noch überreichen? Wissen Sie denn überhaupt, was es mich gekostet hat, sie aus
China herauszuholen? Ich habe zwei Monate in Makao
gesessen, und in jeder einzelnen Minute habe ich Blut geschwitzt, ob nicht
vielleicht einer meiner chinesischen Mittelsmänner mich an die Kommunisten
verraten hatte. Zwei Monate, Boyd! Zwei volle Monate habe ich damit gerechnet,
im nächsten Augenblick von hinten ein Messer zwischen die Rippen zu kriegen.
Und jetzt soll ich die verdammten Dinger herschenken?«


»Sie haben keine andere Wahl«,
fuhr ich ihn an und legte eine schützende Hand auf Lauras Knie. »Die Kerle tun
genau das, was sie gedroht haben. Sie schneiden Ihre Schwester in Streifen —
vor Ihren Augen und hübsch langsam. Sie müssen die Kassette öffnen.«


»Nein!« Tropfen perlten ihm von
der Stirn, als er wie wild den Kopf schüttelte. »Nein! Ich tu’s nicht!«


»Tja...« Laura gab sich Mühe,
recht tapfer zu klingen, aber ihre Stimme ließ sie doch im Stich. »Ich habe
mich oft gefragt, was Geschwisterliebe eigentlich wert ist. Jetzt habe ich
wenigstens die einmalige Gelegenheit, das ganz genau herauszufinden.«


»Okay«, zischte Dean. »Du hast
dein Sprüchlein aufgesagt, Boyd. Du!« Das Messer zuckte auf Lauras rechte Brust
zu, und die Spitze grub sich in den weitmaschigen Pullover. »Ich hab’ dir
gesagt, du sollst das ausziehen!«


»Ich fürchte, du mußt ihm den
Gefallen tun, Liebling«, erklärte ich ihr. »Bill wird es sich überlegen, bevor
du verletzt wirst.« Ich klopfte ihr beruhigend aufs
Knie, dann ließ ich meine Hand sanft abwärtswandern und im Stiefelschaft
verschwinden. Meine Finger schlossen sich um den Knauf der Magnum, und ich zog
sie heraus.


»Laß das Messer fallen, Kerl!« fuhr ich Dean an.


Seine Finger zuckten, und das
Klappmesser fiel zu Boden. Ich packte ihn am Schlips und zog ihn wie einen
Schild vor mich.


»Lonny!«
brüllte ich. »Wirf die Kanone weg — oder ich blase deinem Partner die
Eingeweide durchs Zimmer!«


Ich vernahm einen gedämpften
Schuß, der sich anhörte, als sei er ganz weit weg gefallen. Und während ich
seine Herkunft noch zu ergründen versuchte, verdrehte Dean plötzlich die Augen,
bis nur noch das Weiße zu sehen war — und dann war sein Körper in meinem linken
Arm auf einmal nur noch totes Gewicht, das mir entglitt und leblos auf den
Boden plumpste. Ich registrierte mit flüchtigem Seitenblick, wie sein Genosse
starr vor Staunen dastand, den Revolver in seiner Rechten zu Boden gerichtet
und und dann stieß Donavan
einen irren Schrei aus und stürzte sich auf Lonny. Sie gingen miteinander zu
Boden — und ein zweiter Schuß bellte, aber der war laut und deutlich zu
vernehmen.


»Paß auf, Danny!« schrie Laura mir ins Ohr, und ich ließ mich in
automatischem Reflex seitwärts von der Couch fallen — im Bruchteil einer
Sekunde, bevor ich wieder einen gedämpften Schuß hörte.


Ich landete am Boden, rollte
mich um die eigene Achse auf die Knie — und erkannte endlich, woher die
gedämpften Schüsse kamen; es lief mir glühendheiß den Rücken hinunter. Die
kleine alte Dame hatte sich nicht bewegt, sie stand noch da wie zuvor, beide
Hände tief im Pelzmantel vergraben — und ich sah das Loch in der rechten
Manteltasche, mit einem häßlichen Brandflecken drumherum, überaus deutlich...
Ich zog die Magnum ab, während ich mich hochrappelte, setzte ihr zwei Kugeln in
die Brust, die sie rückwärts zur Tür hinaustrieben. Dann schnellte ich herum-
und sah nur die beiden Männer am Boden an.


Donavan lag auf dem Rücken, die
Beine unnatürlich unter den Körper geklemmt, und starrte mich aus drei leeren
Augen an. Der Revolver lag daneben am Boden, und hinter ihm kniete Lonny und
starrte wie gebannt drauf.


»Du brauchst nur einen Finger
in seiner Richtung zu bewegen, Lonny«, schnarrte ich, »dann kriegst du eine
Kugel dorthin, wo du es Donavan gegeben hast — genau zwischen die Augen!«


Er blickte zu mir auf, die
Augen groß und rund vor Schrecken, und seine Lippen zitterten wie wild. »Es war
ein Unfall, ehrlich«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Er hat mich umgeworfen,
und das Ding ist losgegangen, als wir uns auf dem Boden herumwälzten.«


Ich stieß den Revolver mit der
Fußspitze zu Laura hinüber. »Nimm ihn«, sagte ich ihr, dann ließ ich Lonny
aufstehen und nahm ihm den .38er aus der Tasche, den er Donavan weggenommen
hatte.


»Es war ein Unfall«,
wiederholte er jammernd. »Ich schwör’s, Boyd.«


»Setz dich hin und halt den
Mund«, sagte ich.


Er fiel in den Sessel, den
Donavan innegehabt hatte, und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich wandte
mich ab und sah, daß Laura mich schreckensbleich anstarrte.


»Er ist tot, nicht wahr?« fragte sie leise. »Bill, meine ich?«


»Er ist tot«, gab ich zu. »Aber
ich glaube, Lonny sagt die Wahrheit — es war ein Unfall.«


Ich hörte etwas rascheln,
wandte den Kopf und sah, daß Sharon sich steifbeinig erhob. Sie hielt den Kopf
so eigenartig steif, als befinde sie sich in Trance.


»Es ist zu seltsam, wenn man
darüber nachdenkt«, sagte sie tonlos. »Alles ist nur wegen dieser Weinkrüge
passiert, vier Menschen mußten ihretwegen sterben. Und...« Sie wies auf die
Stahlkassette, die noch immer auf dem Tisch stand. »Und nun wird doch kein
Mensch sie je besitzen.«


»Ging es der Galerie wirklich
so schlecht, Sharon?« fragte ich sanft.


»Was?« Sie drehte den Kopf so
langsam in meine Richtung, als habe sie Angst, er könne bei einer heftigen
Bewegung von den Schultern fallen. »Was haben Sie gesagt?«


»Ich habe mir schon über Deans
und Lonnys Auftritt in meinem Apartment den Kopf zerbrochen«, sagte ich. »Schon
ehe wir aus New York abflogen. Was mich zu der Meinung veranlaßte, die Szene
sei echt gewesen, das war die Kugel in Lonnys Schulter. Aber später begann ich
mir zu überlegen, ob sie nicht der Grund war, daß er so ungewöhnlich giftig auf
seinen Genossen wurde? Da hatte man sich solche Mühe gegeben, die Sache für
mich möglichst echt zu inszenieren, und Dean hatte natürlich vorbeischießen
sollen — aber das war ihm halt nicht gelungen.«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden...« flüsterte sie.


»Slater wollte, daß Sie als
seine Beauftragte an Donavans Versteigerung
teilnahmen«, fuhr ich fort. »Sie wußten, daß er bereit war, für diese Krüge ein
Vermögen zu bezahlen. Und wenn es Ihnen gelang, billig einzukaufen, dann
konnten Sie das Vermögen verdienen, indem Sie ihm die Sachen zum Höchstpreis
verkauften. Aber alles mußte echt wirken, stimmt’s? Als Sie deshalb die
anonymen Briefe an die potentiellen Käufer sandten, mußte Slater logischerweise
auch einen bekommen. Nur — Slater reagierte unerwartet, indem er nämlich darauf
bestand, daß Sie einen Privatdetektiv — mich — engagierten, der Sie zum Schutz
begleiten mußte. Sie ließen Dean und Lonny die große Schau für mich abziehen,
damit ich auch von der Existenz einer außenstehenden Opposition überzeugt war.
Und Sie ließen mir sogar eine Telefonnummer verraten, unter der ich Miss Smith
erreichen und mich gleichfalls von ihrer Realität überzeugen konnte.«


»Und ob sie real ist«, zischte
Sharon und wies auf das formlose Bündel Pelz in der Tür. »Sie haben sie ja
gerade erschossen.«


»Sie brachten es fertig, zwei
Käufer zu vergraulen«, sagte ich geduldig. »Blieb also nur Renz. Ihr Partner —
die mysteriöse Miss Smith — kam mit den importierten Gangstern nach London, und
Sie blieben ständig in enger Verbindung mit ihr. War es vielleicht auch Ihre
Idee, die Heine zu entführen und Renz auf diese Weise zum Fernbleiben von der
Auktion zu zwingen? Ich frage mich auch, ob es auf Ihren Einfallsreichtum
zurückgeht, daß Dean mich in jene Privatpension lockte und die beiden danach
das Mädchen entführten, wobei sie hübsch deutlich meinen Namen auf den Spiegel
im Badezimmer schrieben. Zwei Fliegen mit einer Klappe, sozusagen?«


»Sie haben ja den Verstand
verloren«, sagte sie.


Ich wandte ein bißchen den
Kopf. »Lonny? Ich möchte gern die Wahrheit wissen, und wenn ich sie nicht erfahre,
dann kannst du dich auf eine Mordanklage gefaßt machen — statt einer wegen
Totschlags!«


Er hob den Kopf und starrte
mich einen Augenblick erschrocken an. »Na klar, die Sache in Ihrem Apartment
war Bluff«, sagte er. »Die Smith hat ihn uns aufgetragen. Sie hat auch gesagt,
wir sollten Ihnen die Telefonnummer geben und sie ein bißchen als Chinesin
beschreiben. Wir wollten erst nicht recht, aber sie meinte, wir brauchten uns
keinerlei Sorgen zu machen — die O’Byrne würde schon dafür sorgen, daß Sie uns
nicht der Polizei auslieferten. Aber dann hat Dean Mist gebaut und mir diese
verdammte Kugel in die Schulter gejagt.«


»Und was ist mit Anna Heine
passiert?« bohrte ich.


»Ich weiß es nicht, wirklich«,
sagte er. »Wir haben sie aus der Wohnung von Renz geholt, und dann sind wir
auch aus dem Hotel ausgezogen, als wir erfuhren, daß Sie verschwunden waren.
Danach haben wir sie in die Wohnung gebracht, die sich die Smith irgendwo im
Süden von London gemietet hatte. Wir haben sie im Schlafzimmer eingeschlossen, und
dann sagte die Smith, sie wolle von dem Mädchen einige Informationen haben und
ging allein ins Zimmer. Sie hat die Tür zugemacht, und ungefähr zehn Minuten
später hörten wir einen Schuß. Als wir reinstürmten, hatte die Smith eine
Kanone in der Hand — und uns hat sie gesagt, das Mädchen habe sie angegriffen,
und sie hätte sich wehren müssen. Na, wir sahen keinen Grund, uns mit ihr zu
streiten. Später haben wir die Leiche dann in ’ne andere Wohnung gebracht, von
der die Smith behauptete, sie gehöre ihr«, er nickte in Richtung Lauras. »Das
ist die Wahrheit, Boyd.«


»Danny«, sagte Laura kleinlaut.
»Wer ist Miss Smith?«


»Willst du nicht mal
nachschauen?«


Sie ging mit mir zur Tür, und
ich kniete neben der toten, kleinen alten Dame nieder.


»Unter Anna Heines Fingernägeln
steckten ein paar rotbraune Haare«, sagte ich. »Erinnerst du dich?«


Laura erschauerte. »Ich weiß.«


Ich nahm vorsichtig den Hut weg
— er hing nicht mit dem Schleier zusammen, der einfach ein Stück dunkler Stoff
war, hinter dem Kopf mit einem Knoten befestigt. Ein Schopf sorgsam ondulierten
rotbraunen Haars kam zum Vorschein. »Und genau solche Haare hatte auch Miss
Smith«, sagte ich bedeutsam. »Also muß Anna Heine reingegriffen haben, ungefähr
so...« Ich packte eine Handvoll rotbrauner weicher Haare. »Und daran gezogen
haben, ungefähr so...«


Ich riß — und skalpierte damit
die verblichene Miss Smith, deren Perücke ich nun in der Hand hielt, während
ich auf das silbergraue Haar darunter blickte. Es war noch immer majestätisch
gewellt. Und dann zog ich ihr den Schleier vom Gesicht. Laura starrte mit
großen Augen auf die Apfelbäckchen und den verdrießlichen Mund, dessen Lippen
sich zu einer Grimasse zurückgezogen hatten — und dann keuchte sie.


»Danny! Das ist doch der Wicht,
mit dem du gestern abend in der Hotelhalle gesprochen hast!«


»Arnold Wright«, stimmte ich
ihr bei. »Ich zerbrach mir stundenlang den Kopf, wie er ausgerechnet gestern in
London gelandet sein sollte, obwohl bei diesem Nebel selbst eine Fledermaus mit
Radar den Londoner Flughafen nicht gefunden hätte.«


Ich stand wieder auf und sah
Sharon an. »Wollen Sie mir immer noch weismachen, Arnold Wright sei nicht Ihr
Partner gewesen?«


»Sie hat ihn regelmäßig
angerufen«, sagte Lonny heiser. »Und hat ihn über alles auf dem laufenden
gehalten.« Seine Stimme klang nach echtem Staunen.
»Und ich habe die ganze Zeit keine Ahnung gehabt, daß sie..., daß er ein Kerl
war.«


»All right«, sagte Sharon mit
dicker Zunge, »wenn ich die Weinkrüge schon nicht kriege, dann will ich
wenigstens dafür sorgen, daß sie auch kein anderer kriegt.«


Sie schnellte zum Tisch, noch
ehe ich sie packen konnte, und drehte das Kombinationsschloß
ein paarmal heftig nach links und nach rechts. Ein dumpfer Knall drang aus der
Kassette, dann hüpfte sie wie ein Frosch und fiel um. Der Deckel ging auf, und
ein Rinnsal winziger Porzellanscherben ergoß sich auf den Fußboden.


 


Inspektor Chalmers schützte das
Zündholzflämmchen über seinem Pfeifenkopf mit der hohlen Hand, dann zog er ein
paarmal bedächtig, bis die Pfeife zu seiner Zufriedenheit brannte. Er war ein
sehr großer Mann mit einem nichtssagenden runden Gesicht, in dem pfiffige blaue
Äuglein zwischen dicken Speckfalten herauslugten. Er war einer von jenen
Menschen, die’s nie eilig zu haben scheinen — und denen deshalb auch nie etwas
entgeht. In den fünf Stunden, die ich nun mit ihm verbracht hatte, hatte er
mich mehr Nerven gekostet als ein Haufen junger Katzen.


»Tja...« Er zog ein paarmal
genießerisch. »Alles scheint nun zufriedenstellend erledigt, Mr. Boyd. Ich muß
gestehen, daß ich Ihr Vorgehen für ausgesprochen ungewöhnlich halte, und Sie
können von Glück sagen, daß man kein Verfahren gegen Sie einleitet, weil Sie
ein Kapitalverbrechen wie Mord nicht gleich gemeldet haben.«


»Aber ich hab’s dann doch
gemeldet, Inspektor«, erinnerte ich ihn.


»Etwa zehn Stunden später«,
brummte er. »Aber wie Sie es so darstellen, daß es Ihnen nur so möglich gewesen
sei, den Mörder ausfindig zu machen — nun ja, da hatte es doch wieder gewisse
Berechtigung, meine ich.«


»Vielen Dank, Inspektor«, sagte
ich ergeben.


»Wir werfen Miss O’Byrne
betrügerische Verschwörung vor, und am liebsten würde ich auch ein Verfahren
wegen Beihilfe zum Mord einleiten, aber damit käme ich wohl nicht durch«, sagte
er bedauernd. »Ich glaube, daß ich ihr auch so einen gründlichen Einblick ins
englische Gefängnisleben verschaffen kann. Sagen wir achtzehn Monate?«


Er klopfte kurz und autoritär
gegen den Pfeifenkopf, und ich zweifelte keine Sekunde daran, daß der brennende
Tabak gehorsam zusammenrückte.


»Der Revolvermann Lonny Judd?
Hm, wirklich ein eigenartiger Name — Lonny. Meine Schwester hat ihren
Erstgeborenen Apollo taufen lassen. Wirklich töricht, so etwas. Ich hab’s ihr
damals gleich gesagt, aber sie wollte ja nicht hören. Jetzt ist der arme Kerl
sechzehn, dünn wie eine Bohnenstange, und außerdem muß er eine dicke Brille
tragen. Wo waren wir noch?«


»Lonny?«
half ich ihm höflich zum Thema zurück.


»Ihn kriegen wir wegen
Totschlags, Entführung dieser Deutschen, Beihilfe nach dem Mord, ungesetzlicher
Waffeneinfuhr und unbefugtem Gebrauchs einer Waffe...« Er nickte beruhigt. »Er
dürfte für die nächsten fünfzehn Jahre ausgesorgt haben, mindestens.«


»Sehr schön«, sagte ich.


»Wegen des Todes von Wright
wird natürlich eine offizielle Untersuchung erfolgen«, fuhr er ungerührt fort.
»Aber deswegen brauchen Sie sich keinerlei Sorgen zu machen. Der Mann war
bewiesenermaßen ein Mörder, und Sie haben ihn in Notwehr erschossen — wobei mir
einfällt, Mr. Boyd...?«


»Ja, bitte?« Ich lächelte
schwach.


»Woher hatten Sie die Waffe?«


»Aus Lauras Stiefel«, murmelte
ich.


»Das weiß ich«, schnauzte er.
»Ich meine, wo kam sie ursprünglich her?«


»Sie meinen, ganz zu Anfang?« Ich starrte ihn an, und mir fiel in diesem Augenblick ebensowenig ein wie einem hypnotisierten Kaninchen. »Tja —
ich... das heißt, sie...«


»Hm.«
Er nickte. »Ich dachte mir das schon. Aus der Wohnung von Renz, nicht wahr?«


»Wie...« Ich sah ihn erstaunt
und dankbar an. »Aber ja, natürlich!«


Die blauen Äuglein zwinkerten
wie bei einem teuflischen Nikolaus. »Gut.« Er paffte ein Weilchen an seiner Pfeife.
»Da ich Renz ja nun nicht länger wegen Mordverdachts festhalten kann, brauche
ich einen Grund, ihn des Landes zu verweisen. Ungesetzliche Einfuhr einer Waffe
eignet sich vorzüglich dazu, wirklich vorzüglich.« Er
nahm die Pfeife aus dem Mund und deutete mit dem Mundstück zur Tür seines
Büros. »Ich könnte mir denken, daß Sie rechtschaffen müde sind, Mr. Boyd.
Wollen Sie nicht jetzt lieber in Ihr Hotel fahren und sich ausschlafen? Wir
melden uns morgen — oder gelegentlich.«


»Vielen Dank, Inspektor.« Ich trottete
zur Tür, dann fiel es mir plötzlich ein: »Was ist eigentlich mit Laura Donavan?« Ich wandte mich um.


»Wenn gegen Sie nichts
vorliegt, dann dürfte gegen sie erst recht nichts vorliegen, nicht wahr?« fragte er kühl. »Sie hat den Mord nur deswegen nicht
gemeldet, weil Sie ihr das eingeredet haben, stimmt’s?«
Er zuckte ungeduldig die Schultern. »Sie ist schon vor Stunden weggegangen. Und
nun tun Sie mir bitte einen Gefallen, Mr. Boyd, und lassen Sie mich arbeiten,
ja?«


 


Zusammen mit meinem
Zimmerschlüssel überreichte mir der Portier im Hotel einen Brief. Ich bedankte
mich und riß den Umschlag auf. Drinnen steckte eine kurze Nachricht: Danny,
komm bitte sofort in mein Zimmer, 1704. Es ist wichtig und sehr
dringend! Laura.


Ich stopfte den Zettel in die
Tasche und wanderte zerschlagen zum Lift. Was, zum Teufel, konnte wohl im
Augenblick so dringend sein? fragte ich mich. Was ich zur
Zeit am dringendsten brauchte, das waren etwa fünf wohlgemessene Whisky,
um mich von den nervenaufreibenden letzten fünf Stunden zu erholen. Aber als
ich im Aufzug stand, drückte ich doch den Knopf neben der Siebzehn. Wenn ich
mich nicht gleich erkundigte, was sie denn so Wichtiges auf dem Herzen hatte,
dann ließ mir die Neugier ja doch keine Ruhe.


Eine gedämpfte Stimme rief: »Herein!«, sowie ich an Lauras Zimmertür klopfte. Als ich drinnen
war, erschien ein verwegenes Gesicht, umgeben von feuchten, ehemals
hochfrisierten Haaren, in der Badezimmertür.


»Wie war’s denn?« fragte Laura fröhlich.


»Ich bin fix und fertig mit den
Nerven«, stöhnte ich. »Die englische Polizei macht noch mehr Arbeit und
Umstände als unser Stolz in New York!«


»Besorg dir etwas zu trinken«,
sagte sie. »Ich bin im Bad. Dauert nicht mehr lange.«
Ihr Kopf verschwand — urplötzlich.


Ich genehmigte mir einen gewaltigen
Bourbon-on-the-rocks, leerte ihn in einem langen Zug
und füllte das Glas gleich wieder neu. Neben der Flasche und den Gläsern lagen
ein paar Schnittchen mit kaltem Geflügel auf dem Tisch. Ich verzehrte zwei,
nippte am nächsten Drink, ließ mich in einen Sessel sinken und fühlte mich
allmählich ein bißchen besser.


»He«, rief ich. »Was ist denn
so ungeheuer dringend?«


»Es liegt in einem Umschlag auf
der Frisiertoilette«, ertönte es aus dem Bad. »Sieh doch mal nach.«


Ich nahm den Umschlag mit zu
meinem Sessel — und starrte ungläubig auf das Bündel Banknoten, das darinsteckte.


»Wofür, zum Teufel, ist denn
das ganze Geld?« bellte ich.


»Für dich!«
rief sie zurück. »Das Miststück von O’Byrne war doch deine Kundin, nicht wahr?
Von der hast du keinen Cent gekriegt, möchte ich wetten. Außerdem hast du mir heute nachmittag das Leben gerettet, Danny-Boy.«


»Wieviel
ist denn das?«


»Fünftausend Dollar!«


»Was?« Ich schluckte. »Wie, um
Himmels willen, bist du denn zu so viel Geld gekommen?«


»Darüber mach dir mal keine
Sorgen.« Ihr Kopf tauchte wieder auf. »Wo das
herstammt, gibt’s noch viel mehr.«


»Laura!«
zürnte ich. »Wenn du mir nicht auf der Stelle...«


»Du willst die Wahrheit wissen?« Sie blitzte mich an. »Also: Ich habe die Weinkrüge
verkauft.«


»Das kannst du mir nicht
erzählen«, knirschte ich. »Ich habe selbst gesehen, wie Sharon ganze Arbeit
geleistet hat, als sie an diesem Kombinationsschloß
drehte.«


»Armer Bill.« Ein Ausdruck
echter Trauer erschien in ihren Augen. »Er starb, wie er lebte — ein Halunke
bis zuletzt.«


»Wie bitte?«


»Es war ein weiteres Beispiel
für sein mechanisches Genie.« Sie seufzte leise und
blies sich eine vorwitzige Locke aus den Augen. »Er wollte die Krüge doch
dieser O’Byrne unbedingt nur in seinem Studierzimmer zeigen, erinnerst du dich?
Dafür hatte er auch einen guten Grund. Er hatte die Kassette sowohl oben wie
unten mit einem Deckel versehen lassen. Wenn die richtige Kombinationszahl
eingestellt war, konnte man beide öffnen — oben oder unten, oder auch beide
gleichzeitig. Dann stellte er die Kassette auf eine bestimmte Stelle seines
Schreibtischs, wo er vorher schon ein Geheimfach eingebaut hatte, mit einer Art
versteckter Falltür... ich langweile dich doch nicht, Danny-Boy?«


»Nein«, erwiderte ich rauh. »Du verwirrst mich lediglich.«


»Also, in besagtem Geheimfach
bewahrte er zwei Imitationen der Weinkrüge auf. Und nachdem die O’Byrne
überzeugt war, daß sich in der Kassette zwei echte Krüge befanden, hätte sie
die wahrscheinlich erst wieder geöffnet, wenn sie schon weit weg gewesen wäre.
Damit hat Bill jedenfalls gerechnet, verstehst du? Und deshalb hat er die
echten Stücke ins Schreibtisch-Geheimfach gepackt und die Imitationen in die
Kassette gelegt.«


»Hast du das die ganze Zeit
gewußt?«


»Nein«, gestand sie, und ihr
Mund verzog sich. »Du glaubst doch wohl nicht, ich sei so mutig, daß ich es
nicht hinausgeschrien hätte, als der Mann mich mit dem Messer bedrohte? Ich
habe es später entdeckt, als ich kurz vor der Ankunft der Polizei noch mal in
das Studierzimmer ging. Ich glaube, Bill wollte die Kassette vor Wright und
seinen Gangstern deshalb nicht öffnen, weil sie dann die Fälschungen erkannt
und ihn gezwungen hätten, den Aufbewahrungsort der echten Stücke zu verraten.«


»Du hast sie also verkauft?« Ich schluckte nochmals. »Wem denn?«


»Den rechtmäßigen Besitzern,
natürlich.« Sie lächelte glücklich. »Sie haben mir anstandslos fünfundzwanzigtausend
prächtige US-Dollar dafür bezahlt.«


»Willst du damit sagen, du hast
sie den Rotchinesen zurückgegeben?« rief ich aus.


»Diesen Strolchen?« Sie maß mich
mit einem kühlen Blick. »Daran hätte ich nicht im Traum gedacht. Ich sage doch,
ich habe sie den rechtmäßigen Besitzern verkauft — im nationalchinesischen
Konsulat!«


Ihr Kopf verschwand erneut, und
ich betrachtete liebevoll den vollgestopften Briefumschlag, bevor ich ihn
behutsam in meiner Brieftasche verstaute.


»Du, hör mal«, rief ich.


»Was denn?«
klang es zurück.


»Jetzt sitze ich hier«, sagte
ich fröhlich, »um fünftausend Dollar reicher, in einem luxuriösen Hotelzimmer,
trinke besten Bourbon und verzehre ausgezeichnete Geflügelschnittchen. Was
fehlt da noch zum Glück?«


Ich trank noch ein bißchen
Bourbon, und dann hörte ich hinter mir ein sanftes Rascheln. Das Glas fiel mir
aus der nervösen Hand, als ich mich umwandte und Laura Donavan erblickte. Sie
hatte die Hände in die Hüften gestemmt und musterte mich erwartungsvoll mit
ihren graugrünen Augen.


Sie holte tief Luft. »Na...«
Ihre Stimme klang gleichermaßen fröhlich und lasterhaft. »Wie wär’s beispielsweise
mit ein bißchen nooky?«
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